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		I. Kapitel.

		Adieu – adieu – viel Vergnügen!«

		»Steigt auch nicht auf den Traunstein.«

		»Nell, paß auf, daß Väterchen nicht plötzlich abkühlt, du weißt
– – –«

		»Ja – ja – der Hexenschuß –«

		»Väterchen – nimm nur das Kind in acht –«

		»Und gib der Nell nicht immer unbedingt nach, Väterchen – denn
du weißt, die Nell –«

		Der Wind verschlang das weitere, der Zug trug die Reisenden aus
der Halle. Die Nell ließ ihr Tuch noch eine Weile flattern, dann
wandte sie sich um.

		»Väterchen, jetzt wird sie zur Wahrheit, die Reise.«

		»Ja, Nell, und sie soll schön werden.«

		»Wie wäre das anders möglich mit einem solchen
Reisegefährten!«

		»Und mit einem solchen Kameraden, Mädelchen.«

		Väterchen nickte seiner Nell glücklich zu.

		»Ich will auch meinen Kopf niemals aufsetzen, immer – immer
sollst du bestimmen, Väterchen,« verhieß sie feurig.

		Väterchen hüstelte ganz unbegründet. »Na, na, Nell, der [bookmark: page4] Mensch soll
nicht voreilig sein, besonders nicht in seinen Versprechungen,«
warnte er, und seine blauen Augen lachten das hübsche große Mädchen
liebevoll an.

		Ja, Väterchen liebte seine Einzige, die er außer zwei Söhnen
besaß, unbeschreiblich und ließ sich, wie die jungen Herren
behaupteten, von ihr mehr beeinflussen, als gut war. Nicht, daß sie
eifersüchtig gewesen wären, im Gegenteil, beide liebten die
Schwester herzlich und ließen sich im Grunde ebenso von ihr
beherrschen wie Väterchen.

		Postdirektor Wartenberg, ein großer, schlanker Herr, in der
ganzen Familie Väterchen genannt, konnte seit seiner Verheiratung
das erste Mal an sich und sein Vergnügen denken. Die Frau war viel
krank gewesen, die Söhne hatten viel gekostet, mithin war nichts
für unnötige Ausgaben übrig geblieben. Nun aber standen sie in
Beruf, Hugo als Arzt, Werner als Baumeister, so waren beide
versorgt. Gemeinsam mit dem Vater hatten sie die Reiseroute
entworfen und Hugo dafür gestimmt, daß die Nell mitginge. Der
Vorschlag hatte ungeteilten Beifall gefunden, namentlich bei
Mutter, da Väterchen oft an urplötzlich sich einstellenden
Hexenschüssen litt und dann unfähig war, sich zu bewegen. Sollte
der Fall auf der Reise eintreten, so konnte die Nell ihn pflegen,
außerdem konnte ihr eine Erholung nicht schaden, trotz ihrer
ausgezeichneten Gesundheit. Sie war Seminaristin und bereitete sich
auf das Examen vor, da war es gut, wenn sie im Hochgebirge neue
Kräfte sammelte.

		Und nun war es so weit! Wie leuchteten dem Mädchen die braunen
Augen, wenn sie sich die hehre Schönheit der Alpenwelt ausmalte,
doch das ließ sich ja überhaupt nicht vorstellen, namentlich nicht,
wenn einer wie sie noch nie auch nur im Mittelgebirge gewesen
war.

		Nell kannte nur ihre engere Heimat, Schwerin in Mecklenburg und
seine nähere Umgebung. Glücklich war sie aber immer gewesen und
jetzt, wo Hugo sich in der Vaterstadt als Arzt niedergelassen
hatte, entbehrte sie erst recht nichts. Daß Mutter infolge [bookmark: page5] von körperlicher
Schwäche und Charakteranlage das Leben schwer nahm, ward reichlich
ausgeglichen durch Väterchens goldenes Lachen und seine ideale
Weltanschauung, die er sich bis ins Alter bewahrt hatte.

		Alt – war Väterchen überhaupt alt, trotz seiner sechzig Jahre?
Seine Kinder hätten gelacht über eine derartige Behauptung. Nein,
nein, Väterchen wird niemals alt mit den frohen Augen, den leichten
Bewegungen, mit dieser Freude am Leben und der
Begeisterungsfähigkeit. Der »junge Alte« pflegten ihn Freunde und
Kollegen zu nennen. Nell – getauft Thusnelda, aus Pietät für eine
Tante, die den Postdirektor erzogen – hatte vom Vater das goldene
Lachen geerbt und war ein sonniges Menschenkind, das überall eitel
Sonnenschein sah und für das es keine Schwierigkeiten gab.

		Und nun dampften die beiden dem wonnigen Süden zu auf fünf
lange, lange Wochen.

		* * *

		Es war gegen Abend als sie in Salzburg anlangten und Unterkunft
in der Traube fanden. Den Tag vorher hatten sie in München
verbracht und so viel gesehen wie nur möglich. Die Nell wäre gern
länger geblieben, Väterchen hatte jedoch nichts davon wissen
wollen, ihn hatte es in die Berge gezogen. In das Salzkammergut
sollte die Reise gehen, seine viel gepriesenen Schönheiten mit
eigenen Augen zu schauen, war schon seit Jahren der brennende
Wunsch des alten Herrn.

		Am nächsten Morgen erhoben sich Vater und Tochter frühzeitig, um
den halben Tag, der für Salzburg bestimmt war, gründlich
auszunützen. Gleich nach dem Frühstück brachen sie auf.

		»Weißt du, Nell, jetzt unternehmen wir vorerst eine Rundtour,
wie sie in unserem Führer empfohlen wird,« schlug der Postdirektor
vor.

		»Bitte, Väterchen, laß uns gleich zum Mönchsberg hinauf. Die
alte Feste ist doch gewiß das interessanteste hier, und von dort
[bookmark: page6] oben muß man ja
nebenbei einen wundervollen Blick über die Stadt und das Gebirge
haben.«

		»Ja – ja – sicher. Also los. Aber Nell, wenn du so anfängst,
mich zu überstimmen, wirst bald du die Reise mit mir machen und
nicht ich mit dir.«

		»Väterchen!« Die Nell schob ihren Arm in den seinen, und lachend
gingen sie zur elektrischen Straßenbahn, um schnell bis an den Fuß
des Mönchsbergs zu gelangen.

		Hier bestiegen sie die Drahtseilbahn, die sie mit großer
Geschwindigkeit zur Feste Hohensalzburg hinaufbeförderte. Ein
trutziges Wahrzeichen kriegerischer Zeiten, erhebt sich das alte
Bauwerk, dessen verwittertes Gestein von ungezählten Seufzern und
Gewalttätigkeiten oft grausamster Art hätte erzählen können.

		Vater und Tochter trafen es günstig, sie konnten sich sofort
einer Gesellschaft anschließen, die sich, von einem Führer
begleitet, gerade in die alte Burg begab. Sie bot viel
Sehenswertes, besonders interessant waren die Fürstenzimmer mit
reicher spätgotischer Schnitzornamentik und einem gut erhaltenen,
mächtigen Tonofen aus dem Jahre 1501.

		Dann führte der Weg durch lange, schmale Gänge, die durch kleine
vergitterte Fenster Blicke in die tief liegenden Gefängnisse
früherer Zeiten gestatteten. Ein Schauder ergriff jeden bei dem
Gedanken, daß da unten Unglückliche oft jahrelang geschmachtet
haben mochten, ohne je das Tageslicht zu schauen. Alle waren
schließlich froh, als sie wieder draußen im hellen Sonnenschein
standen.

		Postdirektor Wartenberg stieg mit seiner Tochter einen Bogengang
hinab zu einer breiten Plattform, auf der man in einem kleinen
Restaurant Speise und Trank haben konnte. Sie wollten sich aber
nicht unnötig aufhalten und genossen nur in aller Stille die
wunderbar herrliche Aussicht, die sich ihnen von hier aus bot.

		»Väterchen,« Nell griff nach des Vaters Hand.

		»Ja, Nell, das sind sie!« Väterchen riß den Hut ab und schwenkte
ihn grüßend nach Süden.

		Dort türmte sich das mächtige Tennengebirge auf mit dem [bookmark: page7] Hoch- und Bleikogel,
der Hohe Göll, davor das grüne Roßfeld, Hallein und Dornberg, und
alles überragend das Steinerne Meer mit seinen schimmernden
Gletschern. Am Fuße des Mönchsbergs erstreckte sich das liebliche
Salzburg, umgeben von einem Kranze bewaldeter Berge, durchflossen
von der Salzach; im Hintergrunde erhob sich die gewaltige Kette der
Salzburger Alpen.

		»Ich grüße euch, ihr erhabenen Häupter, euch, das Ziel meiner
Sehnsucht,« rief der alte Herr mit jugendlichem Feuer.

		»Väterchen, wie jung und wie schön du aussiehst,« rief Nell
bewundernd, »ohne deinen grauen Bart müßte man dich für einen
Jüngling halten!«

		»Dummes Mädel. Da – schau lieber um dich! Anbetend niederknieen
möchte man. Kind, Kind, was sind alle Meisterwerke menschlicher
Kunst gegen die Wunder in unseres Gottes Schöpfung! Und nun schnell
– schnell hinab, daß wir den Mittagszug nicht versäumen. Begreifst
du jetzt, weshalb ich keine Zeit für München hatte?«

		»Ja, Väterchen, ja! Wenn ich mir vorstelle, daß wir in diese
Wunderwelt hineinkommen! Wie glücklich werden wir sein.«

		»Wir sind es schon, Nell!«

		»Ja, wir sind begnadet vor vielen, daß wir so Herrliches sehen
dürfen, Väterchen! So großartig, so überwältigend habe ich mir das
Hochgebirge doch nicht vorgestellt.«

		Hand in Hand stiegen sie den Mönchsberg hinunter und
schlenderten durch die Stadt, bis es Nell einfiel, daß sie nicht
aus Salzburg fahren könnten, ohne Mozarts Geburtshaus gesehen zu
haben. Im Fluge ging es dann in die Traube zurück und nach einem
hastig eingenommenen Mittagessen zum Lokalbahnhof. Gerade zurecht
kamen sie, um noch mitgenommen zu werden.

		»Richtig ausgenutzt haben wir die Zeit,« frohlockte Väterchen,
»und zu einem Spaziergang an der Salzach hat's auch noch gelangt,
trotz meines weisen Töchterchens.«

		Die Nell ward rot, sie stimmte aber in sein Lachen ein. Und nun
kam die schönste Strecke der Reise. [bookmark: page8]

		In langsamer Steigung ging es zwischen waldbedecktem Hügelland
zur Station Eugendorf, ein stattliches Dorf mit alter Kirche.
Darüber hinaus in der Ferne der Schober mit der jäh abfallenden
Drachenwand, an ihrem Fuße der klare Mondsee. Höher und höher ging
es durch üppiges Wiesenland, immer entlang an der Berglehne. Immer
schöner und großartiger entwickelte sich die Gebirgslandschaft,
voll genossen die Reisenden den Blick auf den Mondsee, bis sie in
den sechsundneunzig Meter langen Scharflinger Tunnel hineinfuhren
und er ihren Blicken entzogen war.

		Nach einer Ewigkeit, wie Nell meinte, ward es wieder hell, die
Haltestelle Scharfling war erreicht. Aus einer Höhe von sechzig
Metern schauten sie in ein wunderliebliches Talbecken, in dem
Scharfling mit dem kleinen Egelsee lag. Darüber erhob sich in
majestätischer Größe der Schafberg, und von links herüber
schimmerte der tiefblaue Mondsee.

		»Väterchen, dahin müssen wir,« rief Nell begeistert, »was meinst
du, dies Stückchen Paradies müßten wir doch unbedingt durchwandern?
Jedem dieser köstlichen Seen wenigstens einen Tag widmen?«

		»Wenn du meinst, Kind, so könnten wir von der vorletzten Station
aus gehen. Ja, ja, Nell, das wollen wir, es muß ein Genuß
sondergleichen sein, hier zu wandern.«

		»Schade, daß wir nicht schon ausgestiegen sind,« rief Nell
bedauernd, als der Zug sich wieder in Bewegung setzte und in weitem
Bogen das breite Talbecken umfuhr, immer wieder Ausblicke auf den
Mondsee gestattend.

		Nach einem langen Tunnel wieder ein anderes Bild: der
tiefschwarze Grottensee mit Schloß Hüttenstein. Gleich darauf hielt
der Zug. Nell sprang auf, riß das Handgepäck aus dem Netz und
öffnete die Tür.

		»Schnell, Väterchen, schnell,« rief sie und sprang hinab.

		»Aber Nell –«

		»Väterchen – schnell, bitte – bitte, schnell.« [bookmark: page9]

		Wollte Väterchen seine Einzige nicht allein auf dem Bahnsteig
stehen lassen, so blieb ihm nichts übrig, als schleunigst
hinauszuklettern. Kaum stand er, so setzte der Zug sich in
Bewegung.

		»Nell – was soll dies?«

		»Wir wollten doch wandern, Väterchen.«

		»Aber doch nicht schon hier. Wir haben doch noch eine Menge
Stationen bis St. Wolfgang. Dies ist mal wieder eine
Eigenmächtigkeit von dir, die –«

		»Väterchen, nicht böse sein! Es ist hier ja so himmlisch, ich
hielt's wirklich nicht aus im Zug. Da schau! Konnte man da länger
sitzen bleiben?« Sie umfaßte Väterchen und drehte ihn herum.

		Die Augen leuchteten ihm auf, als er die Blicke über den düster
gefärbten Grottensee, von hohen Bergen umschlossen, schweifen ließ.
Romantisch hoben sich die Ruinen des alten Schlosses von einem
Felskegel gegen die bewaldeten Berge ab. Helle Sonnenlichter
umspielten das verwitterte Gemäuer und überstrahlten den durch die
Fensterhöhlungen sich schlingenden, dunklen, knorrigen Efeu.

		»Ist das nicht der reine Poetenwinkel, Väterchen?«

		»Freilich! Es ist wunderschön! Aber was bezweckst du jetzt, wenn
ich fragen darf, Nell?«

		O – nun schlendern wir am See entlang, immer der Bahn nach.«

		»So! Wollen wir auch durch die Tunnels kriechen?«

		»Ach so!«

		Nun lachten beide.

		»Es wird sich schon eine Straße nach St. Wolfgang finden,«
meinte sie dann sorglos, bückte sich, hob Väterchens Rucksack auf
und war ihm behilflich, ihn umzunehmen, schulterte den eigenen und
warf beide Wettermäntel darüber.

		»Nichts da. Jedem das Seine,« erklärte jedoch Väterchen und
bemächtigte sich seines Eigentums. »Und wo sind die Schirme?«
fragte er. [bookmark: page10]

		Bestürzt sah die Nell sich um. Die Schirme, die nagelneuen,
grauen Touristenschirme, mit Picken, die Väterchen nebst den
Mänteln in München erstanden hatte – ja – wo waren die?

		»Sie – sie müssen im Zuge liegen geblieben sein,« stotterte sie
ganz erschrocken.

		»Höchst wahrscheinlich.« Väterchen zog seine Brieftasche heraus.
»Ich werd's für alle Fälle notieren. Also: durch Nells
Eigenmächtigkeit Verlust von zehn Mark für zwei Touristenschirme.
So. Da steht's. Soll mich mal wundern, was noch alles dazu
kommt.«

		»O Väterchen – ich schäme mich! Schäme mich grenzenlos.«

		»Ist recht, Nell. Kann gar nicht gründlich genug werden, wenn es
dir fürs Leben nützen soll. Und nun können wir uns wohl nach dem
Weg erkundigen, oder befiehlt mein Fräulein Tochter hier bis morgen
zu rasten?« Um Väterchens Mund lachte schon wieder der Schalk, aber
die Nell schüttelte nur stumm den Kopf, die braunen Augen voll
Tränen. Der Verlust ging ihr nicht so zu Herzen, wie Väterchens
Aufzeichnung. Wenn das so weiterging fünf Wochen lang – heute war
erst der dritte Reisetag – was für Stoff zu endlosen Neckereien für
die Brüder! Sonst war sie einem Scherz nicht abhold, aber in diesem
Punkt war sie empfindlich. Was die Eltern und Brüder
Eigenmächtigkeit zu nennen beliebten, war nach ihrer Meinung
Entschlossenheit, Energie, Zeichen eines starken Charakters. Mit
achtzehn Jahren war man doch ein fertiger Mensch. In einem Jahre
sollte sie Kinder unterrichten und erziehen, von einer Lehrerin
verlangte man solche Eigenschaften. Gut, wenn sie sich die schon
früh zu eigen machte.

		»So, Mädel, nun hast du lange genug in dich geschaut, nun schau
um dich,« erklärte Väterchen, nachdem er Erkundigungen eingezogen
und sie einen Weg eingeschlagen hatten, der vom See abführte. »Sieh
nur, wie schön die Welt ist. Was – gar Tränen? Kind, wer weiß, ob
wir die Schirme nicht in St. Wolfgang vorfinden. Weißt du was? Ich
werde in St. Gilgen eine Depesche aufgeben. Na, was sagst du?«
[bookmark: page11]

		»Ja, ach ja, tu das, Väterchen. Und nicht wahr,« schmeichelnd
schob sie ihren Arm in seinen, »dann streichst du die garstige
Bemerkung in deinem Taschenbuch wieder aus?«

		»Garstig? So eine sachgemäße Aufzeichnung? Nichts da, kleine
Nell, was geschrieben steht, bleibt stehen. Ah – atme mal die Luft
ein, Kind, schön ist es doch, das Wandern. Und nun ein fröhlicher
Weggenosse, mein' Tochter, wenn ich bitten darf.«

		Wenn Väterchen »mein' Tochter« sagte, so wußte Nell, daß sie
sich zusammenzunehmen hatte. Dank ihres »starken Charakters« gelang
es ihr auch schnell. Wie viel die Hoffnung, die Schirme
möglicherweise wiederzuerlangen, dazu beitrug, gestand sie sich
nicht ein.

		Munter plaudernd schritten sie rüstig aus, am Fuße des
Falkensteins im engen Tale entlang. Nachdem sie das Ende erreicht
und einen kleineren Felskegel umschritten hatten, blieben sie mit
einem Ausruf des Entzückens stehen. Das reizende Tal von
Brunnwinkel lag vor ihnen, der liebliche Ort mit seinen Villen sich
bis hart an die grünen Ufer des Abersees hinstreckend. Weiterhin
St. Gilgen und als Abschluß der waldreiche Zwölferkogel.

		»O Väterchen, wie ist die Welt so wunderbar schön!« Die Nell
rief es in jauchzender Freude und breitete die Arme aus, als möchte
sie an ihr Herz drücken, was sie so hoch entzückte.

		Langsam schritten sie weiter, das schöne Bild beständig vor
Augen, bis sie das herrlich am Westende des Abersees gelegene St.
Gilgen erreichten.

		»Weißt du was, Väterchen? Hier bleiben wir zur Nacht,« erklärte
die Nell mit großer Entschiedenheit, »das heißt,« fügte sie schnell
hinzu, als Väterchen zu hüsteln begann, »wenn du magst.
Selbstverständlich hast du zu bestimmen.«

		»Sieh mal an, wie liebenswürdig!« Väterchen strich mit der
schlanken Hand durch den prachtvollen grauen Bart und machte so
lustige Augen, daß die Nell lachte.

		»Ich tu alles, was du willst, Väterchen, es ist hier ja überall
so schön.« [bookmark: page12]

		»Und deshalb gleich, wo wir bleiben, nicht wahr, du
Schlauberger? Also seien wir einmal leichtsinnig, überlassen Koffer
und Schirme ihrem Schicksal und schlagen hier unsere Zelte
auf.«

		»Geht es aber schief aus, Väterchen, so gibt's für mich keine
Bemerkung im Buche.«

		»Nein, das kommt dann auf mein Konto, denn Ordnung muß sein, und
ich hab's den Jungen versprochen, alle dummen Streiche, die wir
zwei ausüben, getreulich zu notieren.«

		»Nein, diese Schlingel! Sich darauf schon zu freuen. Wir wollen
aber vorsichtig sein, nicht wahr?«

		»Mir scheint, wir sind es unglaublich, Nell.«

		Vater und Tochter sicherten sich Unterkunft in einem Hotel und
stärkten sich durch Speise und Trank. Dann durchstreiften sie den
blühenden Ort, sahen sich die alte Kirche mit ihrem romantischen
Turm und dem gotischen Portal an und genossen noch einen herrlichen
Abend am See.

		* * *

		Am nächsten Morgen wollten beide ihre Wanderung fortsetzen,
ließen sich aber vom Wirt bereden, das gerade abgehende Dampfboot
zu benützen und über den See zu fahren. Schnell holte Nell das
Handgepäck, Väterchen besorgte Karten und dann bestiegen sie den
kleinen Dampfer, froh, noch einen Platz zu erwischen.

		»Sieh nur, wie eigen gefärbt der See ist, Nell,« bemerkte
Väterchen und wies auf die blaugrün schimmernde Wasserfläche.

		»Ja, und sieh nur die vielen, vielen Berge, wie sie sich einer
hinter dem andern auftürmen. Und immer noch neue Spitzen tauchen
auf! Wenn mir doch einer die Namen nennen könnte.«

		»Der da drüben mit dem wunderbar schmalen Plateau ist der
Schafberg, der Herrscher unter den Salzburger Alpen, das ist aber
auch alles, was ich weiß, Tochter.«

		»Danke, Väterchen, so weit reichten meine Kenntnisse auch. Wir
müssen uns, sobald wir in St. Wolfgang sind, sofort einen [bookmark: page13] Führer nebst Karte
kaufen, denn so dumm durch die Welt zu reisen, ist einfach
unerhört.«

		»Danke ergebenst, Nell.« Väterchen lüftete höflich den Hut und
verneigte sich leicht.

		»Aber Väterchen –« zufällig fiel Nells Blick auf einen jungen
Herrn, der nicht weit von ihnen stand und nur mit Mühe das Lachen
verbiß. Er trat schnell heran und nahm den Hut ab.

		»Wenn die Herrschaften gestatten, bin ich gern bereit, mit
meinen Kenntnissen zu Hilfe zu kommen, ich bin bereits das dritte
Mal hier. Forstassessor Baumgarten,« stellte er sich vor.

		Der Postdirektor erwiderte die Höflichkeit und dankte dem jungen
Mann für seine Liebenswürdigkeit. »Nehmen Sie sich also unserer
Unwissenheit etwas an, Herr Assessor,« bat er mit lächelndem
Seitenblick auf seine Tochter.

		»Mit Vergnügen, Herr Postdirektor,« er nannte ihm die Namen
verschiedener Berge und wandte sich dann an Nell.

		»Sehen Sie dort – nein, mehr links, gnädiges Fräulein – die
liebliche Bucht von Fürberg und hier gerade an der schroff
abfallenden Wand des Falkensteins die kleine Insel mit dem
Kapellchen? Eine Sage knüpft sich daran. Ein Bauer soll drüben am
Ufer einen Ochsen in gemächlicher Ruhe dahergetrieben haben.
Plötzlich wird das Tier aus irgend einer Ursache wild und springt
in den See. Das Bäuerlein, nicht gewillt, den feisten Ochsen fahren
zu lassen, setzt ihm hurtig nach und erwischt seinen Schweif.
Schwimmend erreichen beide das Eiland, das zum Andenken an das
Geschehnis das Ochsenkreuz genannt wird.«

		»Da droben auf dem Felsvorsprung steht auch ein Kreuz,« bemerkte
Nell, »wissen Sie, ob es auch eine besondere Bedeutung hat?«

		»Haben Sie aber scharfe Augen, gnädiges Fräulein. Ja, das hat
eine ernste Geschichte. Einst fuhr eine lustige
Hochzeitsgesellschaft mitten im Winter von Ried aus über den
zugefrorenen See nach St. Gilgen zur Trauung. Auf der Rückkehr
waren die jungen Leute sehr ausgelassen und einer schlug einen
[bookmark: page14] Tanz auf der
spiegelglatten Eisfläche vor. Trotz Einspruchs der älteren und
besonneneren Personen hieß der junge Ehemann die Schlitten halten,
hob seine junge Frau heraus und schwenkte sie im Kreise. Unter
Lachen und Jubel folgten andere junge Paare seinem Beispiel und
bald herrschte eine tolle Ausgelassenheit. Plötzlich ein Erzittern
der Eisdecke, ein Krachen und Splittern, und ehe sich auch nur ein
Schlitten mit seinen Insassen retten kann, bricht das Eis im weiten
Umkreis, und die ganze Hochzeitsgesellschaft verschwindet samt
Pferden und Schlitten in der grausen Tiefe des Sees, gerade dort,
wo sich das sogenannte Hochzeitskreuz erhebt.«

		»Schrecklich!«

		»Ist ja nur eine Sage, Kind,« tröstete Väterchen, »wenn auch
etwas glaubhafter als die von dem rabiaten Ochsen.«

		»Sehen Sie noch einmal zur Wand hinauf, gnädiges Fräulein, dort
hat die Sektion des Deutsch-Österreichischen Alpenvereins Victor
von Scheffel eine Huldigungsschrift eingraben lassen, und oben auf
der Höhe steht eine kleine Kirche, die Einsiedelei des heiligen
Wolfgang, nach dem der Ort seinen Namen trägt. Auch der See wird
ebenso häufig St. Wolfgangsee als Abersee genannt.«

		Die drei Reisenden unterhielten sich so gut, daß die Fahrt für
sie viel zu schnell ein Ende nahm.

		Der Postdirektor sah sich unruhig um, als das Dampfboot bei dem
terrassenförmig aufgebauten Marktflecken St. Wolfgang anlegte.

		»Ja aber – ist der Bahnhof nicht hier in der Nähe?«

		»Nein, Herr Postdirektor, der liegt dort drüben am jenseitigen
Ufer.«

		Väterchen pfiff durch die Zähne. »Und dies war der erste
Streich, doch der zweite folgt sogleich. Da sitzen wir an einem
Ende des Sees und unser Gepäck befindet sich am anderen. Reizend,
was?«

		»Es ist so schlimm nicht, Herr Postdirektor,« tröstete der
[bookmark: page15] junge Mann,
»sehen Sie, dort kommt das Dampfboot, das den Verkehr zwischen dem
Ort und der Bahnstation vermittelt. Geben Sie einfach Order mit,
daß Ihnen Ihre Sachen gebracht werden, dann sind sie bis Mittag
hier. Ist es den Herrschaften recht, wenn ich Sie in Dressels Hotel
führe? Man ist dort gut aufgehoben.«

		»Das nehmen wir mit Dank an, nur muß ich erst das Dampfboot
abwarten und unser Gepäck herbeordern,« entgegnete der
Postdirektor. Er blieb am Ufer, während die jungen Leute auf- und
abschritten. Verlangend schaute Nell zum Schafberg hinauf.

		»Sie wollen ihn heute noch besteigen, Herr Assessor,« fragte
sie, »mein Vater meinte, wir wollten morgen früh hinauffahren.«

		»Wer weiß, wie morgen das Wetter ist. Nehmen Sie lieber das
Sichere für das Unsichere, Fräulein Wartenberg. Kommen Sie mit. Und
dann zu Fuß. Die Fahrt hinauf mag ja sehr interessant sein, aber
gegen das Klettern kommt nichts. Wie genießt man da jeden Blick,
jeden Wechsel der Beleuchtung, jedes neue Bild!«

		»Ach – es muß köstlich sein! Ich will mein möglichstes tun,
meinen Vater zu überreden. Da kommt er schon. Väterchen –« sie
eilte ihm entgegen. »Wollen wir nicht heute noch mit hinauf auf den
Schafberg? Zu Fuß natürlich, Herr Assessor sagt, das sei das
Schönste, und morgen könne das Wetter schlecht sein.«

		Väterchen lachte leise auf. »Sieh mal an. Mit Österreichs Rigi
also gleich beginnen. Wie hoch ist er doch?«

		»1780 Meter, Herr Postdirektor – eine ganze Leistung freilich –
–«

		»Für meine sechzig Jahre – wollt's meinen. Und gleich nach dem
Mittagessen, oder wollten wir uns das schenken?«

		»Nein, nein, Väterchen,« rief Nell lebhaft, »verzeih, ich hatte
nicht nachgedacht, und deinen Mittagschlaf darfst du auch nicht
versäumen.« [bookmark: page16]

		»Wir können vielleicht später noch hinauffahren, erst wollen wir
mal vor allen Dingen essen gehen, Tochter, ich habe rechtschaffenen
Hunger.«

		Sie schritten ins Hotel, ließen sich Zimmer anweisen und trafen
sich im Speisesaal mit ihrem jungen Reisegefährten wieder. Es ward
an kleinen Tischen gegessen, und Vater und Tochter saßen schon, als
der Assessor kam und bat, bei ihnen Platz nehmen zu dürfen.

		Alle drei waren sehr heiter und taten, trotz der frühen Stunde –
es war noch nicht zwölf – den Speisen volle Ehre an. Als dann der
Assessor aufbrach, konnte die Nell einen leisen Seufzer nicht
unterdrücken, sie wäre für ihr Leben gern mitgewandert.

		»Es würde für den Anfang zu anstrengend sein, Nell,« bemerkte
der Postdirektor, dem ihr Seufzer nicht entgangen war, »ich habe
Hugo fest versprochen, auch darin vernünftig zu sein.«

		»Selbstverständlich, Väterchen, komm, du mußt nun schlafen, ich
mach dir's gemütlich.«

		In seinem Zimmer half sie mit Kissen und Wettermantel nach, bis
der Vater es möglichst bequem auf dem harten Sofa hatte, dann ging
sie in das eigene Stübchen und weidete sich an der Aussicht, die
sich ihr vom Fenster aus bot. Sie dachte nicht mehr an den
Schafberg, sie genoß rein und voll die Freude, hier in dieser
paradiesischen Gegend zu sein und noch so viel des Herrlichen vor
sich zu haben.

		Geschäftig trug sie ein Tischchen herbei, um ab und an einen
Blick hinauswerfen zu können, dann setzte sie sich und schrieb an
dem Brief, den Väterchen und sie gemeinsam in Tagebuchform begonnen
hatten. Darüber vergaß sie Zeit und Stunde und war höchst
überrascht, als der Vater nach kurzem Klopfen eintrat.

		»Hab mich total verschlafen, Kind. Es ist nach vier und zu spät,
um noch hinaufzufahren.«

		»Tut nichts,« Nell sprang fröhlich auf, »es ist ja alles so
schön, so wundervoll, und was wir heute nicht sehen, bleibt uns für
morgen. Hast du gut geschlafen, Väterchen?« [bookmark: page17]

		»Prachtvoll! Und fühle mich erfrischt. Ich war müde, Kind.«

		»Kein Wunder nach dem Marsch von gestern. Ein Glück, daß wir
nicht auf die Kletterei hereingefallen sind.«

		»Ja, wenn du nicht einen so vernünftigen Vater hättest.«

		Lachend gingen sie hinunter, tranken Kaffee und schlenderten
dann durch den malerisch gelegenen Ort mit bunten, altertümlichen
Häusern und einer herrlichen, aus dem dreizehnten Jahrhundert
stammenden, gotischen Kirche. Ihr Interesse ward besonders durch
den Hochaltar und einen zwischen Kirche und Schloß stehenden alten
Brunnen mit Reliefs gefesselt. Beides Kunstwerke, auf die der Ort
mit Recht stolz ist.

		Und dann die Umgebung! Auf Bergeshöhe ein stattliches Hotel,
links der dicht bewaldete Kalvarienberg, rechts die
tausendvierhundertneunundvierzig Meter hohe Vormauer, ein
grünbewaldeter Berg, zwischen ihr und dem jäh in den See
abstürzenden Falkenstein, in seiner vollen Majestät der
Schafberg.

		»Morgen,« sagte Nell in froher Erwartung.

		»Ja, morgen,« wiederholte Väterchen, »aber vorläufig wollen wir
den Augenblick genießen.«

		Nell war mit voller Seele dabei, und heiter plaudernd gingen sie
am See entlang, bis der Abend sich senkte. Es war schon spät, sie
saßen noch im Speisesaal, der Postdirektor las eine Zeitung, Nell
vergnügte sich damit, die Menschen zu beobachten, als noch ein
später Gast eintrat, Forstassessor Baumgarten. Ein frohes Leuchten
ging über sein offenes, sonnengebräuntes Gesicht, als er die beiden
erblickte. Eilig trat er an ihren Tisch.

		»Ah – sieh da, Herr Assessor –« der alte Herr legte die Zeitung
hin, »eben erst zurück?«

		»Soeben erst, ja, nur schnell etwas zurechtgemacht. Darf ich
mich niederlassen?«

		»Und Ihren gesunden Hunger stillen, versteht sich. Kommen Sie
denn jetzt noch zu Fuß herunter?«

		»Freilich! War das ein Genuß! Ich möchte sagen, noch größer als
der Aufstieg im Sonnenglanz. Haben Sie den See [bookmark: page18] im Mondschein gesehen, gnädiges
Fräulein? Nein? Da müssen Sie schnell auf einen Sprung mit
hinauskommen.«

		Nell erhob sich. »Väterchen –«

		»Ja, natürlich – ich komme schon, Kind.«

		Stumm standen sie alle drei am Ufer. Der See war etwas in
Bewegung. So weit man ihn überblicken konnte, kräuselten sich
kleine, kurze Wellen auf seinem Spiegel, alle wie mit flüssigem
Silber gekrönt im flimmernden Mondlicht. Langsam kamen sie daher
und zerschellten mit leisem Plätschern.

		Im bläulichen Schatten der Nacht standen die Berge am
jenseitigen Ufer, in scheinbar greifbarer Nähe der Schafberg in
wuchtiger Höhe. Scharf zeichnete sich die steile Wand des
Falkenstein gegen den Sternenhimmel ab, noch schroffer in der
nächtlichen Beleuchtung als am Tage.

		»Dort hinauf hat sich einmal ein Hirtenknabe verstiegen,«
erzählte Assessor Baumgarten, »und als sich herausstellte, daß
Rettung unmöglich sei, zog auf einem Kahn eine Prozession so nahe
wie möglich an den Fuß der Wand, und ein Priester sprach den armen
Jungen los von seinen Sünden. Bald darauf versagten seine Kräfte,
er konnte sich auf dem schmalen Vorsprung nicht mehr halten und
stürzte in den See.«

		Nell antwortete nicht, scheu flog ihr Blick über die dräuende
Felswand, dann nahm das Spiel der leuchtenden Wellen ihre Sinne
wieder völlig gefangen.

		Da glitt ein Boot daher, sie hörten eine Männerstimme
deklamieren und verstanden auch bald die Worte, den Bergpsalmen
Scheffels entlehnt, mit denen der Dichter den heiligen Wolfgang den
See begrüßen läßt:

		Auf und hinaus im wonnigen Licht,

Über moosumsponnenes Trümmergefels,

Wo jenseits zahllos verdunkelte Stämme

Fern wogend durchschimmert der Fluten Grün –

Zum See laßt uns ziehn.

		* * *

		[bookmark: page19]

		»Sieh hier,« sagte Väterchen, als die Nell am nächsten Morgen
etwas später als er in das Frühstückszimmer kam, und zeigte auf
einen Strauß dunkelroter Alpenveilchen, die in einem kleinen Glase
vor ihrer Tasse standen.

		,,O – woher hast du die schon, Väterchen?«

		Der lachte belustigt. »Die sind nicht von mir, Nell. Mußt die
Begleitkarte lesen.«

		Schnell griff sie nach der Visitenkarte, nahm sie auf und las:
»Forstassessor Baumgarten, Güstrow i. M. Auf Wiedersehen!«

		»Glaubst du wirklich, Väterchen, daß wir uns auf der Reise noch
wiedertreffen?«

		»Kann sein, Kind, obgleich der junge Herr auf Schusters Rappen
reist und wir per Bahn. Aber nun eile dich, Nell, daß wir zu unserm
Frühstück kommen.«

		»Ja, ja.« Schnell strich sie Brötchen und schenkte Kaffee ein.
»So Väterchen, alles fertig, nun laß dir's schmecken. Aber ich
glaube, du rechnest? Oder schreibst du an?«

		»Beides. Das Reisen ist unglaublich kostspielig, Tochter, ich
habe schon unheimlich viel Geld ausgegeben.«

		»Wollen wir uns mehr einschränken, Väterchen? Oder – den
Schafberg aufgeben? Die Fahrt wird ziemlich teuer.«

		»Ih – nein – darauf haben wir uns beide so besonders gefreut.
Aber wie wär's, wenn wir uns Proviant mitnähmen, um oben das
Mittagessen zu sparen? es soll da nämlich sehr teuer sein.«

		»Gewiß, ich streiche uns Brötchen und lasse uns Eier kochen. Ich
werde es gleich bestellen.«

		»Tu das, Kind. Mehr Geld als ich mitgenommen habe, dürfen wir
nicht ausgeben, und wir wollen doch so viel wie möglich sehen.«

		»Natürlich. Wir werden uns schon einrichten, Väterchen.«

		Fröhlich frühstückten sie, dann eilte sie noch schnell auf ihr
Zimmer, ihre Alpenveilchen in Sicherheit zu bringen.

		»Ei Tochter, schaust ja aus, als kämst du schon von einer [bookmark: page20] herrlichen Partie
und dabei soll's doch erst losgehen,« rief der Vater ihr entgegen,
als sie zurückkehrte.

		»O – ich bin so glücklich! Und ich freue mich so auf die
Fahrt!«

		»Ich auch. Und nun vorwärts. Sieh nur, wie schön der Tag
ist.«

		Sie gingen nach dem See hinunter, wo sich die Station befand.
Der Zug, nur ein Wagen und eine große starke Maschine, stand schon
bereit, die Fahrgäste die Zahnradbahn hinaufzuführen. Vater und
Tochter eilten, sich Fensterplätze zu sichern.

		»Ich habe ordentlich Herzklopfen vor Erwartung,« bemerkte Nell
und beobachtete die Einsteigenden, unter denen sich ein junges
Mädchen ihres Alters, auch in Begleitung eines älteren Herrn
befand. Ob das auch Vater und Tochter waren?

		Reiches Blondhaar umgab das feine, zarte Antlitz des Mädchens,
dessen Liebreiz nur etwas beeinträchtigt ward durch einen Zug von
Müdigkeit und Langeweile um die blaßroten Lippen. Die blauen Augen
schauten ernst, fast gleichgültig um sich. Wie war das möglich! War
sie krank, oder klappte sonst irgend etwas nicht? Sie trug ein
grünes Lodenkostüm, einen Tirolerhut mit Adlerfedern, darüber einen
weißen Schleier, der die Zartheit des schmalen Gesichtes noch mehr
hob. Sie verhielt sich sehr ruhig, während ihr Begleiter einen
nervösen Eindruck machte. Sein bartloses Gesicht sah abgespannt
aus, und die etwas gekniffenen Lippen deuteten leichte Gereiztheit
an, die dunklen Augen hatten einen kühl beobachtenden, strengen
Blick, der aber warm aufleuchtete, wenn er das reizende Mädchen
streifte.

		Die Maschine setzte sich in Bewegung. Die Nell vergaß die
Fremden und wandte ihr volles Interesse der Fahrt zu. Der kleine
Zug übersetzte auf langem Viadukt den reißenden Dietersbach, der
dem See zuströmte, und gestattete somit einen Blick in die
malerische Dietersbachwildnis. Dann begann sofort eine [bookmark: page21] scharfe Steigung an
der Berglehne, und den Reisenden bot sich ein Panorama von
überwältigender Schönheit.

		Immer tiefer blieb der See zurück und immer höher stieg der
Berge unabsehbare Kette, eine über der andern empor. Über jähe
Schluchten hinweg ging es zur ersten Station, der Schafbergalpe.
Hier ward gehalten. Einige Reisende stiegen aus.

		»Wir wollen doch auch, Väterchen?« rief Nell und sprang auf.

		»Versteht sich, Kind, alles mitnehmen, was sich bietet, das hab
ich mir besonders für die Reise zum Grundsatz gemacht.«

		Nell sah auffordernd zu der jungen Fremden hinüber, die lehnte
sich jedoch mit abweisender Miene zurück.

		»Willst du aussteigen, Christa?« fragte ihr Begleiter. Nell
zögerte unwillkürlich, um die Antwort zu hören. »Nein, Papa, es ist
so kalt draußen. Wir waren ja auch schon einmal hier.«

		Nell wußte wahrscheinlich selbst nicht, wie entrüstet ihre
braunen Augen das Mädchen anfunkelten, ehe sie absprang. Dann aber
dachte sie nicht mehr an die Fremde, das herrliche Gebirgspanorama
nahm sie völlig gefangen.

		Hochkönig, Watzmann, Untersberg, Torstein und viele andere
Riesen der bayerischen und der Salzburger Alpen erhoben ihre
Häupter. Empfindlich kalt aber war es auf der Alp, einer weiten
Matte mit zehn Sennhütten. Trotzdem hätte sie sich gern noch länger
aufgehalten, es hieß jedoch bald die Plätze wieder einnehmen.

		Die Bahnstrecke wandte sich nun nach der anderen Seite, und bald
erglänzte tief unten ein klarer Seespiegel nach dem andern. Der
Baumwuchs hörte auf, der Zug klomm einen kahlen Felsrücken in
langsamer Bogenfahrt hinan. Dann ging es in einen langen Tunnel.
Plötzlich bot sich den Reisenden durch ein in das Gestein
gebrochenes Fenster ein überraschender Ausblick auf den Attersee in
seiner vollen Ausdehnung. Schroff fiel die Felswand in den See,
hinter dem sich das mächtige Höllengebirge erstreckte.

		Wie ein lachendes, in Sonnengold getauchtes Bild lag [bookmark: page22] die Landschaft da,
doch nur wenige Minuten durften sie sich daran erfreuen, dann
umfing sie wieder tiefe Nacht.

		»Gräßlich! Ich kann diese Tunnels durchaus nicht leiden,« hörte
Nell ihr Gegenüber sagen und die tröstende Antwort: »Wir sind ja
gleich oben, Kind.«

		Helles Sonnenlicht erfüllte wieder das Abteil. Der Attersee war
verschwunden, blaugrün schimmerten die Fluten des Wolfgangsees tief
unten aus grünen Wiesen hervor. Und da war die Endstation erreicht.
Die Nell, als erste draußen, stieg schnell mit Väterchen den
kurzen, bequemen Weg zum Gipfel empor.

		»Hast du auf die beiden uns gegenüber geachtet?« fragte sie,
»das sind gewiß auch Vater und Tochter, aber die haben nicht das
von der Reise, was wir haben. Wie kann man nur solch Gesicht
aufsetzen bei einer so wonnigen Fahrt.«

		»Ist ein blasiertes, junges Dämchen und bleichsüchtig dazu,
Nell, ist nur zu bedauern. Bin froh, daß ich die nicht zur
Begleiterin habe.«

		»Und wie viel netter ist mein Väterchen als ihr Papa.«

		Lachend stiegen sie das letzte Stückchen bergan und hatten das
Gasthaus erreicht.

		»Weiter, Nell, erst die Aussicht.«

		»Und dann dinieren wir bei Mutter Grün und genießen ohne
Unterbrechung all das Schöne. O – Väterchen!«

		Stumm, überwältigt standen beide eine ganze Weile vor dem
gewaltigen Landschaftsbilde. Weit ins flache Land bis über die
Donau hinaus reichte der Blick und schweifte über ein wahres
Felsenmeer, das sich nah und fern nach allen Seiten hin auftürmte.
Gegen den blauen Himmel hoben sich besonders machtvoll die
blendenden Gletscher des Dachstein und die Übergossene Alp mit dem
Hochkönig ab. Daneben ragte die in ewigem Eis starrende Spitze des
Hoch-Eiser majestätisch auf. Einen reizvollen Gegensatz zu der
machtvollen Größe des Hochgebirges boten die Täler. Vierzehn Seen
spiegelten das goldene Sonnenlicht wieder, [bookmark: page23] das über blühende Matten und
Wiesen, über anmutige Dörfer und Weiler, über lauschige Wälder
seine funkelnden Strahlen ausgoß und selbst das tote Gestein mit
einem rosigen Schimmer überhauchte.

		»Kind,« sagte Väterchen bewegt und preßte der Tochter Hand, »wie
hat unser Gott doch seine Welt so königlich geschmückt! Und das für
uns, für uns! Was sind wir, daß er uns mit so viel Schönheit
umgibt? Herrgott, macht dies die Seele groß und weit und frei!«

		Lange noch standen beide im Schauen versunken. Alle Mitreisenden
waren einer nach dem andern ins Unterkunftshaus gegangen, zu
speisen. Langsam schritten Vater und Tochter auf dem Plateau umher
und machten sich auf jede Kleinigkeit in der zauberhaften
Landschaft aufmerksam. Endlich merkte Nell, daß der Vater stiller
ward.

		»Du mußt ruhen, Väterchen,« sagte sie energisch, »komm, wir
suchen ein Plätzchen und packen unser Körbchen aus.«

		»Ja, Tochter, ich glaube wirklich, ich habe Hunger.«

		Sie ließen sich nieder und verspeisten ihre Eier und Brötchen
mit bestem Appetit. Höchst überrascht schaute die Nell, als
Väterchen seine kleine Feldflasche hervorzog, das Gläschen abhob,
mit Wein füllte und ihr reichte.

		»Trink mir's an, Nell.«

		»Wie großartig, Väterchen! Wir dinieren hier wirklich eben so
gut wie die da drinnen und besser noch, weil sich hier Auge und
Herz erfreuen kann. Sieh, da kommt der andere Vater mit seiner
Tochter. Sie ist doch entzückend.«

		»Dem Äußern nach, ja.«

		Das Paar ging ziemlich nah vorüber, dabei streifte sie ein Blick
des jungen Mädchens, so verwundert, mitleidig und spöttisch, daß
der Nell das Blut heiß ins Gesicht schoß und sie den Kopf stolz in
den Nacken warf. Das alberne Ding hatte nicht nötig, sie zu
bemitleiden, mit der tauschte sie noch lange nicht.

		Ihr Körbchen am Arm, machte sie dann einen nochmaligen [bookmark: page24] Rundgang um die
Plattform und pflückte Alpenrosen, die sie Mutter schicken
wollte.

		»Du hast ja unten einen ganzen Strauß Alpenveilchen, nimm doch
davon,« schlug Vater vor.

		»Wer weiß, ob die sich so lange halten, und dann gibt man
geschenktes Gut nicht gleich wieder fort,« erklärte sie
fröhlich.

		Als sie dann wieder nach St. Wolfgang zurückkehrten, blieb die
blonde Christa, die ihnen zufällig wieder gegenüber saß, für die
Nell nichts weiter als Luft.

		[image: .]

	
		
		II. Kapitel.

		»Väterchen« – Nell klopfte an seine Tür, »es regnet! Hast du's
schon gesehen oder schläfst du noch?«

		»Wenn du nichts dagegen hast, Tochter, so schlafe ich noch.«

		Ein fröhliches Lachen als Antwort. »Verzeih, Väterchen, wünsche
weiter gut zu ruhen.«

		»Danke ergebenst.«

		Leise huschte Nell über den Flur zurück in ihr Stübchen und trat
ans Fenster.

		Grau in grau die noch gestern so lichte Welt. Nichts zu sehen
von den Bergen. Dichte Nebelschwaden umzogen sie und gaben selbst
die grünen Vorberge nicht frei.

		Nach einer Stunde etwa trat Väterchen ein. »Da hast du mich,
Tochter, frisch und ausgeruht und zu allen möglichen Streichen
aufgelegt.«

		Sie flog auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern.
Strahlend schauten sie sich an.

		»Gut siehst du aus, Väterchen, das Reisen bekommt dir
vorzüglich. Und was nun? Ziehen wir weiter?«

		»Versteht sich. Dort, wohin wir wollen, kann ja die Sonne
scheinen.« [bookmark: page25]

		»Nicht wahr? Das dachte ich auch. Unser Köfferchen steht
gepackt, das Handgepäck liegt bereit. Ein Glück, daß wir unsere
Schirme wieder haben. Aber erst frühstücken, einen wahren
Riesenhunger habe ich.«

		Ihr nächstes Reiseziel war Ischl. Sie hatten Glück. Während der
Fahrt hörte der Regen auf, der Nebel zerteilte sich, und blieben
auch die Berghäupter verhüllt, so wurden doch die Täler sichtbar.
Bei Strobl ließen sie den See zu ihrem Bedauern hinter sich, die
Gegend war jedoch so reizvoll, daß sie genug Abwechslung bot.

		In Ischl hielten sie sich nicht auf, sie fuhren gleich weiter
nach Hallstadt. Der Himmel hellte sich immer mehr auf, der Nebel
war verschwunden, es schien, als wolle die Sonne noch ganz
herauskommen, als sie die Station Hallstadt erreichten und mit dem
Dampfer über den See nach dem alten Markt hinüberfuhren.

		Das Landschaftsbild trug einen erhabenen, großartigen Charakter.
Der See, von drei Seiten eng von mächtigen Bergen umschlossen, war
von tief dunkler Färbung, das Ufer so schmal, daß die Häuser wie
Schwalbennester an den Hängen klebten und die vorderen sich bis
dicht an den See hinab zogen. Ungefähr in der Mitte des Ortes lag
auf hohem Felsgestein die katholische Kirche wie ein Lugaus ins
Land.

		»Ein gewaltiges Bild,« bemerkte Väterchen.

		»Ja, aber es hat etwas Düsteres, Schwermütiges, ich könnte mir
denken, daß die Bewohner ernst und verschlossen sind, denn der
Charakter der Landschaft drückt den Menschen seinen Stempel
auf.«

		»Er hat jedenfalls Einfluß. Aber denke dir hellen Sonnenschein,
Nell, so muß alles Düstere dem verklärenden Glanze weichen. Und da
sind wir.«

		Sie verließen den Dampfer und begaben sich nach dem nahe
gelegenen Hotel Seeauer, wo sie gerade noch die beiden letzten
Zimmer, zwei Stock hoch, bekamen. [bookmark: page26]

		Nach schnell eingenommenem Mittagessen gingen sie sofort auf
Entdeckungsreisen aus.

		»Erst zur Kirche, um einen Überblick zu haben,« riet
Väterchen.

		»O nein, bitte, laß uns sofort zum Bergwerk hinauf,« rief Nell
lebhaft, »in deinem Reiseprogramm steht's ja so angegeben.«

		»Freilich, dann los, Tochter, aber tüchtig voran, damit es uns
zum Abstieg nicht dunkel wird.«

		»Es ist ja Sommer, Väterchen, und es regnet glücklicherweise
nicht.«

		Munter schritten sie aus und in vielen Windungen auf der
schattigen Straße zum Rudolfturm empor, der Wohnung des
Bergverwalters, genossen von dort die herrliche Aussicht über See
und Gebirge und setzten ihren Weg zu dem tausendeinhundertzwanzig
Meter hoch gelegenen Salzberg fort.

		»Fahren wir ein, Nell? Hast du Lust?«

		»Aber selbstverständlich, Väterchen! Wozu wären wir sonst hier
heraufgeklettert?«

		Sie traten in das weitläufige Gebäude und mußten eine Art
Bergmannskleidung anlegen, dann nahm ein Führer sie in Empfang und
schritt ihnen voran in einen dunklen Stollen.

		»Greulich, was?« fragte Väterchen neckend.

		Nell lachte. »Hochinteressant, ich freu mich so.«

		Die Gruben bestehen aus verschiedenen Stollen, die horizontal,
einer über den andern in den Berg getrieben sind. Mit seiner
Grubenlampe beleuchtete der Führer das glänzende Gestein und machte
auf die Salzadern aufmerksam, die in grünlichem oder blaugrünem Ton
lagerten. Der Stollen dehnte sich endlos lang aus, bis plötzlich
die Wanderung unterbrochen ward. Sie standen vor einer gähnenden
Tiefe, in die eine Treppe mit unabsehbar vielen Stufen steil
hinunterführte.

		»Da hinunter sollen wir?« fragte Nell ein wenig erschrocken.

		»Ja freili, aber nit auf der Stiegen, die Herrschaften
brächten's nit fertig. Da is die Rutsch.« [bookmark: page27]

		Er wies auf eine Bergrolle, bestehend aus glatten, steil sich
senkenden Tannenstämmen, an der rechten Seite ein Seil, zum
Festhalten. Vater und Tochter mußten einen derben Lederhandschuh
anziehen, der Führer setzte sich auf das über der Rutsche
angebrachte gerade Brett, hinter ihn Nell, dann Väterchen. Sie
mußten das Seil erfassen, Nell packte noch zur Sicherheit in des
Mannes Rockkragen, dann rutschten sie langsam vor, und die Fahrt in
die Tiefe begann.

		In rasender Geschwindigkeit sausten sie siebzig Meter hinab.
Nell atmete auf.

		»Fein war das, nicht wahr, Väterchen?«

		»Na, lieber laß ich mich schon auf andere Art befördern, aber
auf Reisen muß man alles mitmachen.«

		Sie befanden sich in einer weiten Halle, ein verlassenes
Sinkwerk, wie der Führer erklärte. Zur Gewinnung der Sole würde
Süßwasser in den weiten Raum gelassen, das vier bis sechs Wochen
darin stehen bliebe, die Salzadern auslauge und als Sole mittels
Röhren nach Ischl und Ebensee geleitet und dort versotten würde.
Nell ließ sich das Verfahren noch etwas näher erläutern, dann ging
es weiter durch kürzere und längere Gänge, noch verschiedene
Rutschen hinab, immer tiefer in den Berg hinein.

		Grabesschweigen umgab die drei Menschen, kein Laut als das leise
Niedertröpfeln des Wassers. Der Postdirektor wollte gerade fragen,
ob sie denn ganz allein im Bergwerk seien, als der Führer sie
anwies, in einen schmalen Seitengang zu treten und stehen zu
bleiben. »A Hund kommt,« erklärte er und wies vorwärts.

		Ein feuriges Pünktchen war alles, was sie sahen, gleich darauf
hörten sie ein leises Geräusch, das schnell näher kam. Auch das
Licht ward leuchtender, und jetzt fuhr in großer Geschwindigkeit
ein niedriger Karren mit zwei Menschen darauf an ihnen vorüber, um
sofort in der Finsternis zu verschwinden. Wie ein Spuk erschien es
Nell und sie war ganz froh, als [bookmark: page28] der Führer sie in einen Gang zu einem ähnlichen
kleinen Gefährt, Hund genannt, führte und sie beide einsteigen
hieß, um das Bergwerk zu verlassen. In immer größerer Schnelligkeit
legten sie in dem stark abfallenden Gange in unglaublich kurzer
Zeit die lange Strecke bis zum Ausgang zurück, eilten ins
Zechenhaus, entledigten sich der Bergmannskleidung und
verabschiedeten sich.

		»Warte noch einen Augenblick, Väterchen,« bat Nell und fragte,
ob es nicht einen andern Weg hinuntergebe als den Fahrweg.

		»Freili, den Gangsteig,« lautete die Antwort, »da müssen's halt
rechts einigehn ins Holz, da können's nit fehln!«

		»Gangsteig –« wiederholte der Postdirektor, »ist das auch was
für Damen?«

		»Väterchen!« Nell lachte übermütig, »mit dir halt' ich doch
allemal Schritt.«

		»Sollt's auch meinen,« pflichtete der Mann lächelnd bei, »'s
Fräulein wird's schon schaffen und sicher is halt, da hupfn ja die
Kinderl nunter.«

		»Schönen Dank! Komm, Väterchen.«

		»Ich weiß doch nicht recht, Nell. Es ist für einen uns völlig
fremden Weg reichlich spät.«

		»Da sein's eben so schnell drunten als auf dem Fahrweg, Herr,«
versicherte der Mann.

		»Aber den kennen wir, und ich halte es für richtiger, dort
hinunterzugehen, zumal das Wetter unsicher ist,« beharrte
Väterchen.

		Schmeichelnd schob die Nell ihren Arm in den seinen. »Aber der
Gangsteig ist doch viel interessanter, gerade weil wir ihn nicht
kennen,« sagte sie überredend und zog den Vater mit sich fort. »Tu
mir's zu Liebe, Väterchen. Du sagst ja selbst, auf der Reise müsse
man alles mitnehmen, was sich irgend bietet.«

		»Nun denn vorwärts, du Quälgeist.«

		»Ach, du bist doch der beste aller Väter!« [bookmark: page29]

		»WeiI ich immer nachgebe, Schlingel du.«

		Lachend schlugen sie den angegebenen Pfad ein, gingen eine
Strecke durch den Wald und kamen dann auf einen leicht abwärts
führenden, mit Bohlen belegten Weg.

		»Aha, der Gangsteig,« nickte Väterchen, »schön geht sich's
gerade nicht auf den nassen, glatten Dingern.«

		»Aber sehr allmählich abwärts, und wir können uns ja Zeit
lassen,« tröstete die Nell und begann, um Väterchen abzulenken, zu
plaudern.

		»Und Aussicht gibt's hier auch nicht, wie schön wäre es auf dem
andern Wege gewesen,« knurrte Väterchen.

		»Wird schon noch kommen, laß uns nur erst aus dem Walde heraus
sein.«

		»Und da beginnt's zum Überfluß noch zu regnen! Das kann ja
heiler werden.«

		»Wie gut, daß wir unsere Schirme haben,« rief Nell wohlgemut,
spannte den ihren auf, faßte Väterchen unter und hielt das
schützende Dach mit über ihn. »Bös, Väterchen?« fragte sie leise,
bog sich vor und sah ihn schelmisch lächelnd an. Er lächelte
gleichfalls, den frohen, bittenden Augen konnte er nicht
widerstehen.

		»Es geht sich aber wirklich scheußlich, Tochter, die Dinger sind
zu glatt, wie Eis und nun – ja – was haben wir denn hier? Aha – da
kommt erst der Gangsteig, den die Kinderl nunterhupfn. Da haben wir
den Kladderadatsch.« Väterchen begann den alten Dessauer zu
pfeifen, stets ein Zeichen leichter Erregung.

		Vor ihnen öffnete sich senkrecht zwischen mächtigen Felsenwänden
eine enge Schlucht, in die tosend ein Bach in schäumenden Kaskaden
hinunterstürzte. In das Gestein waren Stufen hineingeschlagen, nach
den brausenden Wasserfällen zu mit einem Geländer versehen. Da die
Stufen den Windungen des Berges folgten, konnte man nur ungefähr
zwanzig überblicken, dadurch täuschten die Wanderer sich über die
Höhe, in der sie sich befanden. [bookmark: page30]

		»Das kurze Stückchen kommen wir schon hinunter, Väterchen, sind
wir erst um die Ecke herum, geht's gewiß glatt weiter.«

		»Wollen's abwarten. Und nun laß mich voran.«

		»Väterchen –«

		Aber Väterchen schob seine Einzige energisch beiseite, erfaßte
das Geländer und begann langsam die hohen, schlüpfrigen Stufen
hinabzusteigen.

		»Mach den Schirm zu, Nell, und hab deine Augen auf den Weg,«
gebot er.

		»Du kannst ganz ruhig sein, Väterchen, ich bin sehr vorsichtig,«
versprach sie, konnte aber nicht umhin, dann und wann einen Blick
in die sprühenden Kaskaden zu werfen.

		An der Biegung blieb Väterchen stehen. Neugierig lugte die Nell
um ihn herum. Richtig, es ging so weiter, Stufe um Stufe.

		»Da brauchen wir mindestens noch eine halbe Stunde,« sagte
Väterchen und deutete in das stürzende Gewässer, »man sieht das
Ende dieser Tiefe ja überhaupt nicht.«

		»Es ist schaurig schön, Väterchen.«

		»Ja, aber gefährlich, zumal bei der Nässe. Ein Ausgleiten kann
sichern Tod bringen.«

		»Laß mich voran, Väterchen, bitte! Und stütze dich auf
mich.«

		Väterchen wandte ihr das Gesicht zu. »Fängt mein Kamerad an,
bange zu werden? Jetzt heißt es: durch, Tochter.«

		»Ja, Väterchen, ja, ich bin es auch nur um dich. Bist du
ermüdet?«

		»Keineswegs. Und nun vorsichtig, aber fest und sicher Stufe um
Stufe weiter. Bei jeder Biegung wird gerastet.«

		Schweigend stiegen sie bergab, dazu rieselte der Regen
unablässig auf sie nieder und erschwerte den Abstieg. Und noch
immer kein Ende, und die Schatten des Abends senkten sich herab,
feiner Nebel schwebte heran und begann das graue Gestein und [bookmark: page31] die Bäume auf den
Bergen, selbst das schäumende Wasser mit zarten Schleiern zu
verhüllen.

		Schien es Nell nur so, oder zitterte Väterchen wirklich, als sie
wieder bei einer neuen Biegung rasteten? Große Unruhe ergriff sie,
ängstlich beobachtete sie beim Weitersteigen jede seiner
Bewegungen, bereit, ihn zu halten, falls er unsicher würde.

		»Väterchen – ich sehe das Ende – da – da unten ist der Weg,«
rief sie nach etwa zehn Minuten in heller Freude.

		»Zeit wird's, Tochter, es zieht mächtig in die Knie,« scherzte
er.

		Und endlich hatten sie die Stufen hinter sich und standen auf
ebener Erde.

		»Gott sei gedankt,« rief sie aus Herzensgrunde.

		»Ja.« Väterchen schwenkte das Wasser aus dem Hut und strich sich
über die heiße Stirn. »Gangsteige gehe ich nicht wieder, Nell,
damit du's nur weißt.«

		»Ach Väterchen, verzeih, ich konnte es ja aber nicht wissen, daß
er so anstrengend sei. Wollen wir uns nicht eilen, weiter zu
kommen, damit du nicht kalt wirst?«

		Sie schritten rüstig aus, um vor völliger Dunkelheit den Wald
hinter sich zu haben, die Laternen brannten aber bereits, als sie
ihr Hotel erreichten.

		»Wie die gebadeten Katzen sehen wir aus,« sagte der Postdirektor
und nahm den Mantel ab, »in den Speisesaal mag ich nicht so gehen,
bestelle uns etwas Warmes auf mein Zimmer und gib mir dann alles
zum Umziehen aus dem Koffer.«

		»Sofort, Väterchen, geh nur schon hinauf.«

		Nach einer Viertelstunde saßen beide gemütlich bei Rührei und
Schinken und heißem Tee. Sorgsam bediente die Nell den Vater und
freute sich, daß es ihm schmeckte. Gespannt beobachtete sie ihn,
als er seinen Bädeker herauszog und zu lesen begann.

		»So, da haben wir's, mein Fräulein Tochter: für rüstige Wanderer
der steile Gangsteig empfohlen, Führer ratsam. Ich [bookmark: page32] will doch gleich notieren,
daß wir wieder eine Dummheit gemacht haben.«

		»Die wieder auf mein Konto kommt! Ich bin nur froh über die
Schirme. Die Schuld ist doch getilgt.«

		»Es war also der Waldbachstaub, der in drei Güssen hundert Meter
hoch herabstürzt, der imposanteste Wasserfall im Salzkammergut.
Kannst du morgen um sieben Uhr fertig sein, Nell?«

		»O – wollen wir wirklich nach den Gosauseen? Ich wagte nichts zu
sagen, weil du doch sicher müde bist und es regnet.«

		»Morgen ist das Wetter gut, der Barometer steigt, ich habe
vorhin unten nachgesehen, und morgen sind wir wieder frisch,
Tochter. Und jetzt lesen wir, was alles wir auf unserer Tour
beachten müssen, damit wir nicht wieder Dummheiten machen.«

		Beide vertieften sich in den Bädeker und trennten sich dann in
froher Erwartung dessen, was der folgende Tag ihnen bringen würde.
Ein herrliches Leben war dies doch!

		Am nächsten Morgen war Nell schon auf, als das Zimmermädchen
weckte. Neugierig lugte sie hinter dem Fenstervorhang ins Freie und
stieß einen Freudenruf aus. Heller Himmel und lachender
Sonnenschein. Und drüben, mitten im Ort, stürzte vom Felsen
herunter köstlich beleuchtet der Schleierfall, dessen Rauschen sie
bis in den Traum verfolgt hatte.

		Sie waren die ersten am Omnibus, der vom Hotel aus abfuhr. Nach
ihnen kamen zwei Herren und dann, Nell traute ihren Augen nicht,
der »andere« Vater mit seiner Tochter, der blonden Christa. Er
grüßte höflich, es schien, als ob auch er die Mitreisenden
wiedererkenne, und Christa schaute ganz vergnügt drein, als sie
ihren Platz neben Nell einnahm. Und die Nell hatte den
verächtlichen Blick droben auf dem Schafberge völlig vergessen, sie
freute sich, die Altersgenossin so unvermutet wiederzutreffen.

		»Wir scheinen wieder das gleiche Ziel zu haben,« sagte sie
vergnügt.

		»Ja, wir wollen zum Gosausee.« [bookmark: page33]

		»Wir auch. Sind Sie gestern angekommen?«

		»Ja, erst ziemlich spät am Abend. Es regnete ja immerfort, da
haben wir uns in Ischl aufgehalten. Ich wäre viel lieber dort
geblieben, es ist da viel amüsanter als hier. Am liebsten wäre ich
gleich weiter nach Gmunden gefahren, da ist es zu schön. Kennen Sie
Gmunden?«

		»Nein, wir wollen auch noch hin, heben es uns aber als letztes
und schönstes Ziel auf.«

		»Auf der Esplanade ist es zu interessant,« plauderte Christa
angeregt, »Sie glauben gar nicht, was man dort für Menschen und für
entzückende Toiletten sieht.«

		»Aber –« Nell sah ganz verblüfft aus – »man geht doch deswegen
nicht nach Gmunden?«

		»Nein, gewiß nicht, man macht dort ja auch Partien, aber das
Schönste bleiben für mich doch immer die Mittags- und
Nachmittagskonzerte auf der Esplanade. Dort zu promenieren zwischen
all den geputzten Menschen, die Musik zu hören, den See vor sich
und die Berge dahinter, das ist wirklich ein Genuß. Wissen Sie,«
sie rückte näher an Nell heran, »ich wollte, Papa wäre nicht so
erpicht auf Partien, ja, wenn er wenigstens fahren wollte, aber das
ewige Wandern ist schrecklich.«

		»Ach – das ist doch das Schönste, was es geben kann.«

		»Nicht für mich, ich werde so leicht müde, und dann wird Papa
ungeduldig und verlangt, daß ich mich zusammennehme. Da hört das
Vergnügen auf, und ich bin immer froh, wenn wir wieder zu Hause
sind.«

		Mitleidig sah Nell in das zarte Gesicht ihrer Nachbarin. »Sie
Ärmste, was haben Sie dann von dieser wundervollen Reise? Ich kann
abends nicht einschlafen vor Freude auf den nächsten Tag.«

		»Sie sehen auch furchtbar frisch und gesund aus,« meinte
Christa.

		Da hielt der Omnibus, sie waren bei der Gosaumühle angelangt, wo
eine kurze Rast gehalten wurde. [bookmark: page34]

		»Wollen wir nicht ein Stückchen vorangehen?« schlug Christas
Vater, Landgerichtsrat Gerstinger vor, »es wäre schade, in dem
überdachten Wagen die nächste Strecke zu fahren!«

		Postdirektor Wartenberg und Tochter waren sofort bereit, Christa
aber zog ein Schmollmäulchen. »Sehen Sie, so macht Papa es immer.
Erst verspricht er mir zu fahren, und dann muß ich doch laufen. Ja,
wenn es hier noch was Besonderes zu sehen gäbe, aber nichts als
Wald und Berge.«

		Nell lachte. »Wir sind doch aber hier, um beides zu genießen,
Fräulein Christa.«

		»Ja, aber man kann das doch so bequem wie möglich und braucht
sich nicht unnötig anzustrengen. Der Genuß hört dann, wenigstens
für mich, auf.« Sie schob ihren Arm in den der größeren Gefährtin.
»Darf ich?« fragte sie so kindlich lieblich, daß Nell entzückt
war.

		»Gewiß, gewiß, ich freue mich ja, daß wir uns getroffen haben,
und damit Sie auch wissen, mit wem Sie zu tun haben: ich bin die
Nell, und Väterchen ist Postdirektor Wartenberg aus Schwerin in
Mecklenburg.«

		»Die Nell?« wiederholte Christa verwundert, »so können Sie doch
unmöglich getauft sein?«

		»Nein, im Taufregister führe ich den stolzen Namen Thusnelda
nach Väterchens Pflegemutter.«

		»Wie entzückend! Thusnelda – wie das klingt! So nach
altdeutscher Kraft und Tüchtigkeit. Der Name paßt so recht für Sie.
Ach, ich bin so froh, daß wir die Partie zusammen machen!«

		Ein Schelmenlächeln flog der Nell um die Lippen. »Neulich auf
dem Schafberg fand ich gar keine Gnade vor Ihren Augen,« sagte sie
neckend.

		Christa ward dunkelrot. »O da – da – taten Sie mir so leid.
Warum begnügten Sie sich eigentlich draußen mit Brot und Eiern?
Drinnen gab es wirklich vorzügliches Essen.«

		»Weil uns das zu teuer war. Unser Budget dürfen wir nicht
überschreiten. Väterchen hat lange für die Reise gespart.« [bookmark: page35]

		»Ach? So etwas gibt es, daß gebildete Menschen aus den besten
Kreisen nicht das Geld haben, um reisen zu können, wie und wann sie
wollen?«

		Nell brach in ein so lustiges Lachen aus, daß es ansteckend auf
Christa wirkte. Ihr Vater sah sich um und nickte ihr zu.

		»Ja, so etwas gibt es, wenn gebildete Menschen nämlich kein
Vermögen besitzen und Söhne und Tochter studieren lassen,«
erwiderte dann die Nell, »wie alt sind Sie, Christelchen?«

		Das zierliche Mägdelein richtete sich hoch auf. »Siebzehn Jahre,
drei Monate und sieben Tage,« entgegnete sie voller Würde.

		»Und ich achtzehneinhalb. Ich habe früh der Eltern Sorgen tragen
helfen, das macht selbständig und stählt den Charakter.«

		»Meine Damen,« die Herren kamen zurück, und der Landgerichtsrat
wies in die Höhe, »ich möchte Sie auf den Gosau-Zwang aufmerksam
machen. Sehen Sie nur die starken Pfeiler, der höchste ist
dreiundvierzig Meter hoch. Sie tragen die Solenleitung. Diese kühne
Überbrückung des Tals hat eine Länge von hundertdreiunddreißig
Meter, eine tüchtige Leistung menschlicher Tatkraft.«

		Das Tal verengte sich hier, brausend schoß der Gosaubach unter
der Überbrückung dahin, knapp daneben schlängelte sich, alle
Windungen mitmachend, der Weg durch den scharf ansteigenden Wald.
Zu Christas Freude ward der Omnibus erwartet und eingestiegen.

		Während die Herren über die Gegend und ihre Reiseziele sprachen,
ließ sie sich von Nell über deren Heimat erzählen, dann begann sie
flüsternd von sich zu berichten.

		»Wir wohnen in Güstrow –«

		»O – auch in meinem lieben Mecklenburg? Ich habe es übrigens
gleich an ihrer Aussprache gehört, daß wir Landsleute sind.«

		»Ich auch. Und Sie gefielen mir neulich auch gleich sehr,«
Christa ward rot und hielt zögernd inne. [bookmark: page36]

		Nell lachte. »Aber ganz gleichgestellt schien ich Ihnen doch
nicht, Christelchen?« forschte sie neckend.

		»Seien Sie nicht böse, Nell, ich bin erst immer sehr
zurückhaltend.«

		»Und ich war so töricht, wirklich einen Augenblick empfindlich
zu sein. Sie wohnen also in Güstrow?«

		»Ja, mit Papa und Großmama. Meine Mutter ist nämlich schon
gestorben, als ich noch ein kleines Kind war. Ich habe nur eine
schwache Erinnerung von ihr, weiß nur, daß sie immer sehr blaß und
reizend aussah und viel lag, und daß ich immer sehr leise sein
mußte. Als sie gestorben war, kam Papas Mutter zu uns und ist auch
bei uns geblieben. Sie hat mich sehr lieb und, weil ich Mama in
allen Dingen sehr ähnlich sein soll, fürchtet sie immer, mich auch
zu verlieren. Sie hütet mich wie ihren Augapfel und verzieht mich
gründlich, was Papa gar nicht recht ist. Er behauptet, Großmama
verweichliche mich und um mich zu kräftigen und etwas abzuhärten,
reist er in fast allen Ferien mit mir.«

		»Wie schön! Da müssen Sie Ihrem Papa doch sehr dankbar
sein.«

		»Ach – na ja – in einer Weise ist es ja ganz nett, wenn ich nur
nicht immer so schrecklich müde würde, und dann ist es so allein
mit Papa doch auch oft langweilig!«

		»Ich könnte mich mit meinem Vater niemals langweilen,«
versicherte Nell eifrig.

		»Ja, aber mein Papa ist niemals lustig,« erklärte Christa
traurig.

		»Da müssen Sie es erst recht sein. Warten Sie nur, wenn wir noch
einige Tage beisammen bleiben sollten, wollte ich Ihnen schon zum
Lustigsein verhelfen.«

		Christas Gesichtchen erhellte sich, munter plauderten sie mit
einander, bis sie das Endziel ihrer Fahrt erreicht hatten,
Gosau-Schmied, siebenhundertsechzig Meter hoch gelegen. Nun hieß
[bookmark: page37] es zu Fuß
weiterpilgern, vorher aber ward im Wirtshaus eine kleine
Erfrischung eingenommen.

		»Nun, Töchterchen, den kurzen Spaziergang bis zum See in so
angenehmer Gesellschaft läßt du dir jetzt doch gefallen?« fragte
der Landgerichtsrat gut gelaunt.

		»Gewiß, Papa, ich bin überglücklich, daß wir so reizenden
Anschluß gefunden haben,« entgegnete Christa und blickte lächelnd
in des Postdirektors freundliche Augen.

		Der zog den Hut und verneigte sich tief. »Ich danke ergebenst,
mein gnädiges Fräulein, wenn ich das schmeichelhafte Adjektiv in
meiner Bescheidenheit auch völlig auf meine Tochter beziehe.«

		Christa lachte fröhlich auf und schob ihren Arm in Nells. Dann
ging es in langsamer Steigung durch schattigen Wald, mächtige
Berghäupter von über zweitausend Meter Höhe vor Augen.

		»Ist dies nicht herrlich?« fragte Nell. »Der Weg kann Sie doch
unmöglich ermüden, Christa?«

		»Nein, es macht mir wirklich Spaß, ich fühle mich heute
entschieden wohler. Aber Nell, Sie erzählten mir vorhin, daß Sie
Lehrerin werden wollten, ist das Notsache?«

		»Daß ich auf eigenen Füßen stehe, ja, den Beruf wählte ich
selbst und zwar aus Neigung. Ostern bin ich fertig, wie freue ich
mich darauf, dann in Tätigkeit zu kommen. Am liebsten ginge ich
gleich an eine Schule, Klassenunterricht ist mir der liebste.«

		»Den denke ich mir gerade schrecklich. Wie wollen Sie nur mit so
vielen ungezogenen Kindern fertig werden?«

		»Das ist nicht so schlimm. Wir Seminaristinnen müssen häufig
Probelektionen halten oder Vertretungsstunden geben, da lernt sich
das allmählich. Sobald man sich das Vertrauen der Kinder erworben
hat und sie merken, daß man ein Herz für sie hat, ist es wirklich
nicht schwer. Man muß nur – o –« jäh brach sie ab. [bookmark: page38]

		Sie waren um eine Biegung des Weges gekommen, da bot sich ihnen
ein Bild von erhabener Naturschönheit. Vor ihnen lag der tiefgrüne
Gosausee, umrahmt von hohen Berglehnen, Schutthalden und
wildzerrissenen Zacken und Schrofen, den wuchtigen Felsmassen des
Donnerkogels, im Hintergründe der gewaltige Dachstein mit seinen
beiden blendenden Gosaugletschern, links das hohe Kreuz, rechts der
Torstein.

		»Wie schön, wie schön,« sagte Nell leise vor sich hin.

		»Ja,« pflichtete ihr Christa bei, »dies ist wirklich hübsch. Am
meisten aber freut es mich, daß ich nicht da hinauf brauche. Hu –
mich friert schon bei dem bloßen Gedanken.«

		»Wie gern, wie schrecklich gern möchte ich's, aber das ist
nichts mehr für Väterchen. Es ist ja auch schon übergenug, dies
Herrliche schauen zu dürfen.«

		Nachdenklich blickte Christa der Nell in die glänzenden Augen.
»So begeistern wie Sie kann ich mich nicht,« sagte sie, »ich habe
schon so viel Schönes gesehen, daß mich nichts mehr hinreißt.«

		»Arme kleine Christa,« entgegnete Nell mitleidig.

		Christa ward rot. »O – weshalb bedauern Sie mich?«

		»Weil Sie nicht den rechten Genuß von dieser herrlichen Reise
haben. Ich fasse es nicht, wie einer so viel Schönheit gegenüber
kalt und gleichgültig bleiben kann. Solcher Anblick bietet sich
Ihnen doch nicht alle Tage! Und wenn Sie noch so oft gereist sind,
und zehnmal ähnliche Gegenden gesehen haben, so müßten Sie heute
beim elftenmal doch wieder hingerissen sein, sofern Sie nur
einigermaßen Anspruch auf Herz und Gemüt erheben.« Mit glühendem
Antlitz, aufs tiefste entrüstet stand sie vor der Gefährtin und
schleuderte ihr wahre Zornesblitze aus den braunen Augen zu. Einen
Augenblick schwieg Christa höchst verblüfft, dann perlte ihr ein
silberhelles Lachen über die Lippen.

		»Bravo, Nell! Zoll für Zoll die zukünftige Schulvorsteherin. Ich
habe wirklich Respekt vor Ihnen und will mich bemühen, mich
schleunigst zu begeistern.« [bookmark: page39]

		Da mußte Nell in das Lachen einstimmen, ganz zufrieden war sie
aber doch nicht. »Das wird Ihnen wenig Nutzen bringen, Begeisterung
muß von innen herauskommen, soll sie uns das Herz leicht und froh
machen, uns jauchzen lassen aus tiefster Seele, uns über uns selbst
hinwegheben.«

		Christa verstummte, nachdenklich schritt sie neben Nell her am
See entlang, endlich sagte sie: »Ich wollte, ich könnte immer mit
Ihnen zusammen sein, Nell, Sie sind so frisch und fröhlich. Im
Grunde bin ich das auch, aber bei mir wird das mehr unterdrückt.
Papa ist sehr ernst, und Großmama nimmt alles so schwer.«

		»Sie haben doch aber gewiß Schulfreundinnen, Christa.«

		»Ach, bis auf zwei sind alle von Hause. Und die eine will auch
Examen machen und hat niemals Zeit, und aus der andern mache ich
mir nicht viel. Es ist wirklich nicht leicht für mich, vergnügt zu
sein.«

		»Und Sie haben es doch so gut, so unbeschreiblich gut, Christa,
daß Sie nur immer lachen und singen müßten.«

		»Ja – singen, denken Sie,« Christa ward lebhaft, »ich habe seit
dem Winter Gesangstunden, die sind zu nett. Musik mag ich überhaupt
schrecklich gern, meine Klavierstunden setze ich auch noch immer
fort. Sie sagen alle, ich spiele ganz gut, und Papa und Großmama
haben viele Freude daran. Und nächstes Jahr soll ich von Haus, das
heißt, wenn Großmama nachgibt. Papa will nämlich, daß ich etwas
wirtschaften lerne, aber Großmama fürchtet, daß es mich zu sehr
anstrengen möchte. Was meinen Sie, Nell?«

		»Natürlich müssen Sie fort. In eine nette Familie, mit andern
jungen Mädchen zusammen. Sie sollen mal sehen, wie Sie da lustig
werden.«

		»Muß man da nicht schrecklich viel tun? Früh aufstehen und
putzen und scheuern und all so was?«

		»Kleiner Faulpelz,« schalt Nell lachend, und dann hatten sie die
Seeklause erreicht, eine einfache Restauration. [bookmark: page40]

		»Hier wird es wohl nichts weiter geben als den üblichen
Schmarren,« bemerkte der Landgerichtsrat.

		»Und dazu die Aussicht, da wird's ein Göttermahl,« erwiderte der
Postdirektor, »nun, Tochter, was sagst du?«

		»Es ist wunderbar, Väterchen! Hier möchte ich mal einen ganzen
Tag sein.«

		Während die Herren in das Häuschen traten, ein einfaches
Mittagessen zu bestellen, ging Nell dicht an den See hinunter,
setzte sich auf einen Stein und nahm in aller Stille das gewaltige
Bild in sich auf. Eine Weile ließ Christa sie gewähren, dann
schritt sie ihr nach und ließ sich ihr zu Füßen nieder, nahm den
Hut ab und lehnte sich gegen sie, ohne daß Nell Notiz davon
nahm.

		Lange hielt Christa das nicht aus. »Nell«, fragte sie leise,
»was denken Sie?«

		»Ach!« Nell atmete tief auf. »Ich bin so unbeschreiblich
glücklich, Gottes schöne Welt sehen zu dürfen. Es ist eine Freude
in mir, eine Seligkeit, die sich nicht in Worte fassen läßt.«

		»Nell – mögen Sie nicht meine Freundin sein?«

		Nells Augen wanderten von den flimmernden Gletschern zu dem
reizenden Mädchen. »Liebes Christelchen, von Herzen gern! Dann
müssen wir uns aber du nennen. Und Michaelis besuchst du uns, da
wollen wir sehr vergnügt sein.«

		»Ach ja! Aber du mußt auch zu uns kommen, Nell, dann fahren wir
in die Mecklenburger Schweiz. Die ist wirklich hübsch.«

		Fröhlich schmiedeten sie Pläne, bis sie zum Schmarren gerufen
wurden. Christa rümpfte zwar das Näschen über das frugale Mahl, da
sie nach dem Marsch aber Hunger verspürte, folgte sie der andern
Beispiel und ließ es sich schmecken.

		Einige Stunden später nahmen sie sich ein Boot und ließen sich
alle Vier über den See rudern. Da ward ihnen ein eigenartiges
Schauspiel: über dem Dachstein, oberhalb des Gletschers, schneite
es und zwar so heftig, daß sie es mit bloßen Augen wahrnehmen
[bookmark: page41] konnten. Auf
dem See lag goldener Sonnenschein. Alle genossen den herrlichen
Anblick und wären gern noch lange geblieben, sie mußten jedoch an
die Rückkehr denken und wanderten zum Gosauschmied zurück, wo der
Omnibus sie wieder aufnahm.

		»Heute habe ich mich doch wacker gehalten, Papa, du hast mich
noch nicht einmal gelobt,« erinnerte ihn Christa schmollend.

		»Ich glaube, das ist nur Fräulein Wartenbergs Einfluß
zuzuschreiben,« entgegnete der Papa lächelnd.

		»O nein, Herr Landgerichtsrat,« verteidigte Nell die Freundin,
»ich habe gar nicht nötig gehabt, Christa anzuspornen.«

		»Ich bin heute nicht ein bißchen müde, Papa,« versicherte
Christa, aber während der langen Fahrt gähnte sie doch verstohlen,
ward schließlich blaß und still und ging nicht mehr auf Nells
Plaudern ein.

		»Wir sehen uns doch noch im Speisesaal?« fragte der
Landgerichtsrat, als sie, bei Hotel Seeauer angelangt, den Omnibus
verließen.

		»Ich denke, ja –« der Postdirektor zögerte nach einem Blick in
Christas müdes Gesichtchen, »wenn Fräulein Tochter nicht zu
angegriffen ist, um noch herunterzukommen?«

		»Christa wird sich zusammennehmen,« erklärte der Papa kurz.

		Das Mädchen ward rot, eine Falte erschien zwischen ihren Brauen.
Bevor sie antworten konnte, fühlte sie Nells warme Hand in der
ihren.

		»Es ist auch viel netter, wir sind noch ein Stündchen zusammen,
nicht wahr Christelchen? Hast du erst etwas genossen, so wird dir
sicher besser. Spute dich nur, schnell wieder
herunterzukommen.«

		Christa nickte nur und verschwand in ihrem Zimmer.

		Väterchen und Nell waren die ersten im Saal und belegten einen
Tisch für sich und die Reisegefährten. [bookmark: page42]

		»Die Kleine scheint nur zart zu sein,« meinte Väterchen
teilnehmend.

		»Ich glaube ja, das Schlimmste aber ist, daß in ihrer Erziehung
das richtige Gleichmaß fehlt. Die Großmutter verweichlicht sie, der
Vater verlangt wohl oft reichlich viel. Sie dauert mich, die kleine
Christa, die ohne Mutter hat aufwachsen müssen. Da sind sie
übrigens.«

		Auf den ersten Blick sahen beide, daß es zwischen Vater und
Tochter etwas gegeben hatte. Der Papa bezwang sich schnell, war
liebenswürdig und gesprächig, das Töchterchen aber saß still und
verschüchtert da und trug eine sehr gekränkte Miene zur Schau. Nell
versuchte sie auf andere Gedanken zu bringen, aber Christa lag das
Weinen näher als das Lachen, und die Lippen zuckten ihr wie einem
kleinen Kinde.

		Nell, die ein heftiges Wort des Landgerichtsrates befürchtete,
sprang auf und sagte: »Väterchen, wir müssen notwendig noch nach
Hause schreiben, ich hole schnell Ansichtskarten, bis zum Essen bin
ich wieder da. Kommst du mit?« und ohne die Antwort abzuwarten, zog
sie Christas Arm durch den ihren, und beide Mädchen verließen den
Saal.

		Draußen erfolgte denn auch sofort ein Tränenausbruch. »Papa hat
– mich so – o gescholten! Rücksichtslos wäre – ich – gewesen – sagt
er – weil – weil ich nicht auf – auf deine Unterhaltung eingegangen
bin – und – ich war – doch so o – o – müde und – wenn ich müde –
bin – dann bin ich müde und – dann können – mich andere ja – in
Ruhe lassen.«

		Nell zog die heftig Schluchzende so schnell wie möglich auf die
Straße. »So. Die Kellnerinnen brauchen nicht teilzunehmen. Und nun
beruhige dich erst mal, Christelchen. Dein Papa hat's doch sicher
nicht schlimm gemeint. Wenn Väterchen mir sagt: Nell, du hast dich
nicht richtig benommen, so bin ich ihm dankbar und suche es besser
zu machen.«

		»Ja, wenn mir einer das so – o – sagte! Aber Papa wird
immer gleich so schrecklich böse.« [bookmark: page43]

		»Das kann ich mir gar nicht denken. Dein Papa sieht dich immer
an, als wollte er sagen: bist ja mein liebes kleines
Schatzkind.«

		Christa hob das verweinte Gesicht. »Wirklich?« fragte sie
zweifelnd.

		»Ganz gewiß. Man sieht es an jedem Blick, wie lieb er dich hat.
Mußt nicht so empfindlich sein und nicht gleich jedes Wort
übelnehmen. Und jetzt trocknen wir die Tränen – so. Und daß mir
heute Abend keine mehr fließen, das bitte ich mir aus, kleine,
dumme, liebe Christel du.« Die Nell sah so frisch, so herzig aus
und ihr Bemühen war so liebevoll, daß Christa tief aufseufzte und
dann lächelte.

		Beide bemerkten nicht die jugendliche Männergestalt, die nahe
beim Hause unter einem breiten Ahorn stand und sich nicht zu rühren
wagte, aus Furcht, die Mädchen in Verlegenheit zu setzen. Erst als
beide gegenüber in einem Laden verschwanden, eilte er schnell ins
Hotel.

		Nach einer ganzen Weile erst kehrten die Mädchen in den Saal
zurück, Christa beruhigt und ein schüchternes Lächeln auf den
Lippen, als sie sich neben den Vater setzte.

		»Ich habe uns auch Karten mitgebracht, Papa, wollen wir zusammen
eine an Großmama schreiben?« fragte sie.

		»Gewiß, mein kleines Töchterchen!«

		Überrascht durch den weichen Ton, sah Christa auf und begegnete
einem so warmen Blick, daß sie nicht an der Wahrheit von Nells
Ausspruch zweifeln konnte. Ob sie wirklich sein Schatzkind war
trotz aller gelegentlichen Strenge? Sie war plötzlich sehr
glücklich und aus dem Gefühl heraus schrieb sie an die
Großmutter.

		»Guten Abend, meine Herrschaften,« rief da eine frische
Stimme.

		»Herr Forstassessor,« überrascht sprang Nell auf. Mit
sichtlicher Freude schüttelten sie sich die Hände. [bookmark: page44]

		»Wie ist es möglich, daß Sie uns so schnell einholten?« fragte
der Postdirektor und vermittelte die Bekanntschaft.

		»Baumgarten –« der Landgerichtsrat horchte auf, »ein guter
Freund von mir führt den gleichen Namen, der ist aber kinderlos und
nicht weit von Güstrow Forstmeister.«

		»Das ist Onkel Franz, Vaters Bruder, Lestritz war das reine
Paradies für uns Kinder,« erwiderte Erich Baumgarten und nahm
dankend den freien Stuhl am Tische ein.

		Die Stimmung war sofort eine sehr heitere. Im Laufe des
Gespräches erzählte der junge Mann, wie ihn nach seinem Aufbruch in
St. Wolfgang ein solches Verlangen nach einer Hochtour erfaßt habe,
daß er in Strobl eiligst den Zug bestiegen, hierher gefahren und
mit einem Führer nachts um zwei zum Dachstein aufgebrochen sei.

		»O – da waren Sie gewiß oben, als es schneite?« fragte Nell
lebhaft.

		»Haben Sie das gesehen? Wo waren Sie? Am Gosausee? Herrlich,
nicht wahr? Ja, es schneite kurz vor unserm Abstieg.«

		»Ist es nicht furchtbar beschwerlich, da hinauf zu klettern?«
forschte Christel.

		Ein leises Lächeln zuckte ihm um die Lippen. »Für Damen
allerdings keine Tour, für mich aber ist die Anspannung aller
Kräfte eine wahre Erfrischung für Leib und Seele.«

		»Das begreife ich,« rief Nell, »könnte ich doch nur einmal eine
richtige Hochtour machen.«

		»Sie würden so begeistert sein, gnädiges Fräulein, daß es nicht
bei der einen bliebe.«

		»Darum fangen wir gar nicht erst an,« entschied Väterchen,
»sondern fahren morgen artig mit dem Bähnchen nach Ischl.«

		»Kommen Sie doch gleich mit nach Gmunden, Herr Postdirektor,«
bat der Landgerichtsrat, »ich habe den Bitten meiner Tochter
nachgegeben und mich dafür entschieden.«

		»Ach ja, ja, bitte,« schmeichelte Christa, »du stimmst für
Gmunden, Nell, nicht wahr?« [bookmark: page45]

		»Mir soll es recht sein, schön ist es hier überall. Was meinst
du, Väterchen?«

		»Deine Wünsche sind mir stets Befehl, Tochter, das solltest du
aus Erfahrung wissen.« Väterchens Augen lachten so lustig, daß die
Nell rot ward.

		»Da bleiben wir Mecklenburger hübsch beisammen,« scherzte der
Assessor, »mein Weg führt mich auch nach Gmunden, ich will von dort
aus Hochtouren machen. Übrigens,« er wandte sich an Nell, »den
Traunstein können Sie auch besteigen, Fräulein Wartenberg, er ist
völlig ungefährlich.«

		Sie machte ein bedenkliches Gesicht. »Ich fürchte, diesmal wird
Väterchen seinen Kopf aufsetzen.«

		»Dann bleibst du bei mir,« erklärte Christa, »wenn man nicht auf
die Berge hinauffahren kann, ist es schon besser, man sieht sie
sich von unten an.«

		[image: .]

	
		
		III. Kapitel.

		In Gmunden war Kurmusik. Ein zahlreiches, höchst elegantes
Publikum erging sich auf der schattigen Esplanade oder saß bei der
Konditorei, lauschte den Klängen der trefflichen Wiener Kapelle,
freute sich des herrlichen Tages, versäumte dabei aber nicht,
Neuigkeiten auszutauschen oder den lieben Nächsten zu bekritteln.
Auch Nell und Christa schritten neben einander her, Christa im
weißen gestickten Kleide und großem weißen Federhut, der ihr
reizend stand, Nell im dunklen schlichten Rock und weißer Bluse,
auf dem Kopf ihren weißen Matrosenhut, der durch den Regen auf der
Tour über den Gangsteig nicht schöner geworden war.

		»Du solltest dir einen neuen Hut kaufen, Nell,« sagte Christa
und streifte ihn mit einem Blick des Unbehagens, »mit dem
verregneten Ding kannst du dich hier wirklich nicht sehen lassen.
Er ist ja hart wie ein Brett und knistert, sobald man ihn anfaßt.«
[bookmark: page46]

		»Laß ihn doch. Mich stört das nicht, dich vielleicht?«

		»Ein bißchen hübscher könntest du dich wirklich machen, Nell,
dein Hut –«

		»O, sieh doch, sieh,« unterbrach Nell sie lebhaft und zeigte
nach dem Traunsee, an dem sich die Esplanade hinzog, »hast du nicht
die Wettfahrt der beiden Gondeln beobachtet? Du sollst sehen, die
weiße bleibt Siegerin.«

		»Ach, komm doch weiter, so was kannst du zu Hause auf eurem See
ja auch sehen.«

		Forstassessor Baumgarten, der mit den beiden älteren Herren
voranschritt, blieb stehen und gesellte sich zu ihnen.

		»Hätten die Damen nicht Lust, mit auf den Kalvarienberg zu
kommen und den Sonnenuntergang zu beobachten?« fragte er.

		»O ja – ja –« rief Nell.

		»Bloß nicht, hier ist es ja reizend,« wehrte Christa ab.

		»Ich glaube aber, er wird heute besonders schön,« fuhr der
Assessor fort.

		»Kommen wir noch rechtzeitig hinauf?« forschte Nell.

		»Wenn wir uns beeilen, ja.«

		»Ich will's Väterchen sagen.«

		»So laß uns doch hier bleiben,« redete Christa ihr zu, »was ist
denn groß daran zu sehen. Ich gehe jedenfalls nicht mit, ich habe
mich nicht so fein gemacht, um irgend einen dummen Berg
raufzuklettern.«

		»Und da ich nicht recht kurfähig bin, kannst du froh sein, mich
auf so gute Manier los zu werden, Christa,« neckte Nell sie und
ging ihrem Vater nach.

		Der war sofort bereit und der Landgerichtsrat gleichfalls.

		Christa war außer sich und fand Nell rücksichtslos und
selbstsüchtig. Am liebsten wäre sie ins Hotel auf ihr Zimmer
gegangen, da hätte es aber nachher eine Strafpredigt gegeben. So
ging sie mit, aber sehr übellaunig und ohne sich an der
Unterhaltung zu beteiligen. Nell, nach einigen vergeblichen
Versuchen, [bookmark: page47] sie
aufzuheitern, ließ sie links liegen, so daß Christa schließlich
allein hinterher kam, scheinbar von niemand vermißt.

		»Bitte, jetzt nicht umsehen,« rief der Assessor, als Nell
endlich stehen blieb, die Freundin zu erwarten, »ich werde Fräulein
Gerstinger ins Schlepptau nehmen.«

		»Will's nicht gehen?« fragte er freundlich und stieg zu Christa
hinab, »nehmen Sie bitte meinen Arm.«

		»Danke. Es geht auch so.«

		»Wie gnädiges Fräulein wünschen.«

		Ein belustigtes Lächeln flog ihm um die Lippen, als er auf den
hübschen Trotzkopf niedersah. Ihr weißes Kleid zierlich raffend,
stieg sie neben ihm her, beide schweigend. Er ging von dem
Grundsatze aus, trotzige Kinder austrotzen lassen, sie, anfangs
ärgerlich über sein Schweigen, hätte dann gern eine Unterhaltung
angefangen, wußte aber durchaus nichts zu sagen. Das machte sie
verlegen, und als sie oben anlangten, hatte nicht nur die
Anstrengung ihre Bäckchen hübsch rosig gefärbt.

		»War es so schlimm?« fragte er, als er ihr schnelles Atmen
gewahrte.

		»Das Steigen fällt mir immer etwas schwer.«

		»Jetzt kommt aber der Lohn. Drehen Sie sich bitte um, Fräulein
Gerstinger.«

		»Ja, es ist recht nett,« erklärte sie gnädig, errötete aber
unwillig nach einem Blick in seine lustigen Augen, aus denen ihr
tausend Schelme entgegenblitzten. Ein unausstehlicher Mensch, wie
konnte er sich erdreisten, über sie zu lachen? Und nun rief er noch
zu allem Überfluß zu Nell hinüber:

		»Nicht wahr, Fräulein Wartenberg, es ist recht nett hier
oben?«

		»Wonnig ist es! über alle Beschreibung schön und herrlich – o –
die Sonne – seht doch nur dies Flammenmeer!«

		Alle wandten sich nach Westen. Die Sonne streifte noch die
äußerste Spitze des gegenüberliegenden Traunstein, dann sank sie
hinter dem Gmundenerberg, ließ aber eine wahre Feuerlohe [bookmark: page48] zurück. In
andachtsvollem Schweigen verharrten alle und genossen das seltene
Schauspiel eines vollendet schönen Alpenglühens. Der Goldglanz auf
dem Traunstein vertiefte sich zusehends zu leuchtendem Purpur, bis
die starren Wände des mächtigen, fast senkrecht aus dem See
aufsteigenden Felskolosses eine einzige glühende Masse zu sein
schienen. Selbst auf den grünen Matten der Vorberge lag ein warmer
Schein, und die Fenster der kleinen Fischerhütten drüben am Ufer
strahlten die Glut des Himmels wieder, die lange, feurige Streifen
über den See warf. Auch die Schwäne, die ihn belebten, waren rosig
überhaucht, und die langsam dahingleitenden Boote zogen leuchtende
Furchen.

		Allmählich verblaßte die Glut, violette Schatten krochen langsam
die Felswände hinan und wandelten sie wieder in kaltes, graues
Gestein. Nell atmete tief auf und lief ohne ein Wort ein Stückchen
hinunter. Sie mußte den gewaltigen Eindruck in aller Stille in sich
verarbeiten. Wie wunderschön war doch der See im Kranze seiner
Berge, im Süden abgeschlossen durch das Toten- und das mächtige
Höllengebirge. Im Osten durch den Erlakogel, den dräuenden
Traunstein und den Grünberg. Zu Füßen die Stadt, nach Westen hin
von lieblich grünen Bergen umrahmt, davor der See mit prächtigen
Villen in wohlgepflegten Gärten und blühenden Dörfern längs seiner
Ufer.

		»Gefällt es Ihnen?« fragte eine Stimme halblaut das völlig
versunkene Mädchen.

		»Ach – ich kann es nicht aussprechen, wie sehr! Ich freue mich
so, daß Sie uns heraufgeführt haben, Herr Assessor, ich danke
Ihnen!« Und mit strahlendem Lächeln streckte sie ihm die Hand hin,
die er kräftig drückte.

		»Es ist mir vielleicht die größte Freude gewesen, Fräulein
Wartenberg. Und was beginnen wir morgen? In die Weite
schweifen?«

		»Und das Gute liegt so nah – ich schlage vor, wir lernen erst
mal die nächste Umgegend kennen, es ist ja alles so zauberhaft
schön. Aber Sie wollten doch auf Hochtouren.« [bookmark: page49]

		»Ich hoffe immer noch, daß Sie –«

		»Nein, bitte, auf mich rechnen Sie nicht, Herr Assessor, das ist
nichts mehr für meinen Vater und ohne ihn möchte ich nicht.«

		»Dann machen wir morgen früh einen Spaziergang an der Traun
entlang und fahren nachmittags zum Traunfall, das heißt, wenn den
Herrschaften mein Vorschlag genehm ist.«

		»Das wird er sicher. Ich möchte aber auf Fräulein Gerstinger
warten.«

		In Begleitung der beiden Väter kam Christa heran, immer noch
verstimmt, wie Nell sofort sah.

		»Ist's nicht himmlisch hier, Christelchen?« rief sie ihr zu und
wollte ihre Hand ergreifen, ward aber zurückgestoßen. »Was hast du
denn? Du tust ja wie ein kleines Böckchen?«

		»Das soll ich wohl empfinden, wenn sich keiner um mich kümmert,«
brach Christa zornig los und blieb etwas zurück, »Papa hat auch
keinen Blick für mich –«

		»Darüber sei doch heil froh,« unterbrach Nell sie lachend, »es
setzte höchstens Schelte.«

		»Und du – und du – du bist in ewiger Begeisterung und denkst dir
mit dem greulichen Menschen die anstrengendsten Touren aus. Wäre
der doch auf dem Dachstein geblieben, der verdirbt uns hier bloß
das Zusammensein.«

		»Aber Christa, wenn er dich hörte.«

		»Mir ganz egal. Meinetwegen kann er noch heute Abend
abreisen.«

		Die Nell schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, Mädchen, was
dich so in Harnisch bringt, daß du aber die Backfischschuhe erst
vor kurzem ausgezogen hast, das merkt man. Sei doch lieb,
Böckchen.«

		»So sollst du mich nicht nennen, ich will's nicht.«

		»Und ich tu's doch, sobald du dies Gesicht aufsetzest. Als
Böckchen bist du wirklich nicht ein bißchen hübsch,
Christelchen.«

		»Brauchst mich ja nicht anzusehen.«

		»Nein, nötig hab ich's nicht und ein erfreulicher Anblick ist's
[bookmark: page50] auch nicht,«
erklärte Nell und dann schritten sie schweigend neben einander
her.

		Sehr kühl trennten sie sich am »Hotel Bellevue«, dann wanderten
Väterchen und Nell mit dem Forstassessor weiter zum »Goldenen
Hirschen«, wo sie verhältnismäßig billig und gut wohnten.

		»Es freut mich recht für dich, Kind, daß wir so netten Anschluß
gefunden haben,« sagte der Postdirektor, als er später mit der
Tochter die Treppen zu ihren Zimmern hinaufstieg.

		»Ja, es ist reizend, aber Väterchen, du und ich allein, darüber
geht doch nichts.«

		»Hast recht, Tochter, mir geht's genau so. Ist mir der größte
Genuß, mit meinem Kameraden zu wandern.«

		»Sobald es einmal paßt, rücken wir aus, Väterchen.«

		»Wenn wir dann nur nicht wieder auf dumme Streiche verfallen,
Nell. Seit wir in Gesellschaft reisen, geht alles merkwürdig
glatt.«

		»Bin ich dir zu fügsam, Väterchen?«

		»Schlingel du! Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Väterchen.«

		* * *

		Während der Nacht entlud sich ein Gewitter. Morgens regnete es,
und Erich Baumgarten zog allein ab, die nächste Umgegend zu
durchstreifen. Nell ging auf ihr Zimmer und schrieb Briefe. Da
klopfte es, und Christa trat ein mit rosigen Wangen, glänzenden
Augen, ein Lächeln auf den Lippen. Bildhübsch sah sie aus.

		»Guten Morgen, Thusnelda! Einen schönen Gruß von Papa und er
läßt dich einladen, mit uns bei Konditor Wiesinger zu
frühstücken.«

		»Ei der Tausend!« Nell warf ihre Feder hin und sprang auf. »In
einer Konditorei frühstücken, das hab ich in meinem Leben noch
nicht getan. Hochfein ist das ja. Aber Christel –« [bookmark: page51] der Schelm lachte ihr aus den
Augen – »geniert dich mein Hut nicht?«

		»Ach – liebe, einzige Nell – du kaufst dir schnell einen andern,
ja? Mir zu Liebe! Haben mußt du doch einen, und dies ist eine so
gute Gelegenheit.«

		»Mein sauer gespartes Geld in Putz und Tand anlegen? Was denkst
du nur! Ich will doch all meinen Lieben was Nettes mitbringen, da
bleibt nichts für so unnütze Ausgaben.«

		»Ja – aber –«

		»Komm mir nicht mit Wenn und Aber, Christelchen, einen neuen Hut
gibt's nicht. Bin ich dir in meinem verregneten, immerhin noch
anständigen, nicht elegant genug, so müssen sich unsere Wege
trennen. Da – setz dich hin –« sie schob sie in einen Stuhl, »denk
über den Fall nach. Hast du dich entschieden, so sag es.«

		Sehr energisch hatte die Nell gesprochen; ohne sich weiter um
die Freundin zu kümmern, kehrte sie an ihren Tisch zurück und
schrieb an ihrem Brief weiter. Christelchen saß völlig verblüfft.
Die Nell sprang ja mit ihr um, als sei sie ein kleines Kind. Das
brauchte sie sich wahrlich nicht gefallen zu lassen. Schon wollte
sie entrüstet aufspringen, sie blieb aber sitzen. Das Mädchen
imponierte ihr. Hat das Geld und kauft keinen Hut, sondern macht
lieber andern eine Freude. So etwas wäre dem Christelchen nie
eingefallen. Die hatte sich nur immer verwöhnen und verziehen
lassen und nie daran gedacht, auch mal zu geben. Nachdenklich sah
sie zu der emsig Schreibenden hin. Verdrießlich war es wirklich,
hier in dem hochfeinen Gmunden mit ihr in dem häßlichen Hut
herumzulaufen, aber ihr deshalb die Freundschaft kündigen?

		Im nächsten Augenblick fühlte die Nell sich umfaßt. »Liebe,
Einzige, behalte dein Scheusal, dich kann ich nicht hergeben.«

		»Hurra,« Nell sprang auf, »bravo, Christelchen! Nun bist du
meine wirkliche Freundin.«

		»Nun kann uns nichts mehr trennen, Nell.« [bookmark: page52]

		»Nein, wenn es dem Scheusal nicht gelungen ist, eine schwerere
Prüfung wird es kaum geben. Und nun will ich mich schnell fertig
machen.«

		»Nein, Nell, erst müssen wir uns zur Besiegelung unserer
Freundschaft einen Kuß geben.«

		Die Nell lachte. »Ist das durchaus nötig? Ich bin im allgemeinen
nicht sehr für Zärtlichkeiten, aber wenn du es gern willst – also
–«

		»Nein, Nell, lachen darfst du nicht.«

		»Tu' ich ja nicht. Bin ja todernst. Also – eins – zwei – drei –
so, abgemacht. Zufrieden, Schatzkind?«

		»Du tust gerade, als hättest du saure Milch gegessen,« schmollte
Christa.

		»Mag ich schrecklich gern.«

		»Ich nicht – brrr! Aber bei Wiesinger gibt es pikfeine
Schokolade mit Schlagsahne. Mach schnell, daß du fertig wirst.«

		Vergnügt begaben sich beide auf den Weg, nachdem sie Väterchen,
der im Lesezimmer saß, benachrichtigt hatten.

		Der Landgerichtsrat erwartete die Mädchen schon und führte sie
in die Konditorei.

		»Ich habe soeben gehört, daß in nächster Zeit der übliche Korso
stattfinden soll,« berichtete er.

		»O Papa, dazu bleiben wir doch hier? Und ihr, Nell?«

		»Ich will mit Väterchen sprechen. Wenn's nicht zu teuer wird,
bleiben wir vielleicht auch. Mir gefällt es hier großartig.«

		»Dann mieten wir ein Boot und fahren den Korso mit, nicht,
Papa?« schmeichelte Christa.

		»Das weiß ich heute noch nicht, Kind,« wehrte er ab.

		»Es ist nur, ich müßte mich dann schnell für ein Kostüm
entscheiden, weil es ja noch angefertigt werden muß,« beharrte
Christa, »was wäre wohl am schönsten, Nell? Was möchtest du am
liebsten?«

		»Ich komme überhaupt nicht in Betracht, ich will ja nur
zuschauen. [bookmark: page53]
Aber sieh, es klärt sich auf, du sollst sehen, heute Nachmittag ist
das schönste Wetter.«

		Sie behielt recht, gleich nach dem Essen, zu dem sich der
Forstassessor wieder einfand, konnte die Partie nach dem Traunfall
unternommen werden.

		Die Fahrt mit der Flügelbahn ließ sich Christa gefallen, den Weg
durch den noch nassen Fichtenwald fand sie jedoch schauderhaft und
zürnte heimlich dem Papa, daß er nicht lieber einen Wagen genommen
hatte. Sie vergaß ihren Ärger jedoch, als sie sich dem breiten,
dreizehn Meter hohen, wild herabstürzenden Fall gegenüber
befanden.

		Das Tal schob sich hier ziemlich eng zusammen zwischen steil
ansteigenden Felsen, mit prachtvollen alten Fichten bestanden.
Feine Moose, breitblättrige Farne, üppig wuchernde Schlingpflanzen
hingen leicht von dem Gestein hernieder und wiegten sich im Winde.
Überall funkelten auf den feinen Blättchen Tropfen, wie Perlen, von
dem sprühenden Wasser darübergestreut. Wirre Felsriffe im Flußbett,
über die die stürzenden Wasser hinwegtobten, erhöhten die Romantik.
Selbst Christa konnte dem Zauber nicht widerstehen, sie war jedoch
so erfüllt von dem Gedanken an den bevorstehenden Korso, daß sie,
sobald sie den Fall verlassen hatten, wieder davon zu sprechen
begann.

		Das empörte die Nell. »Wie kannst du sofort wieder solche
Nichtigkeiten im Kopfe haben,« schalt sie, »hast du denn gar keinen
Sinn für die Größe der Natur, Mädchen?«

		»O doch! Ich kann mich deswegen aber doch auf das Fest freuen.
Weißt du, Nell, heute Abend schreibe ich an Großmama, die verhilft
mir dazu, die Fahrt mitzumachen, Papa ist in solchen Dingen immer
ein bißchen schwierig.«

		»Du hast nur Sinn für Vergnügungen,« rief Nell ärgerlich, ließ
Christa stehen und wanderte mit langen Schritten den andern voran
durch den Wald nach der kleinen Station. Auf dem Bahnsteig schritt
sie noch immer erregt auf und nieder, als die drei Herren mit
Christa anlangten. [bookmark: page54]

		»Nun, Tochter, was heißt das, daß du dich so absonderst?« fragte
Väterchen, zu ihr tretend.

		»Wir passen nicht zu einander,« sprudelte sie zornig hervor,
»das Mädchen ist ganz ohne Gemüt und Tiefe, hat nur Sinn für
elenden Tand. Ich will nicht länger mit ihr zusammen sein, alles
Schöne verdirbt sie mir. Wir reisen morgen weiter.«

		»So o – o – ich auch?« Väterchen zog die Augenbrauen hoch und
machte ein so überwältigend komisches Gesicht, daß die Nell zu
jeder andern Zeit sicher gelacht hätte. »Ja, du auch,« entgegnete
sie kurz, »du tust es mir zu Liebe.«

		»Hm. Also schön, Tochter. Wir sprechen heute Abend noch darüber.
Im übrigen meine ich, Thusnelda, du willst Lehrerin werden?«

		»Gewiß. Was hat das mit dieser Christa zu tun?«

		Ein Lächeln huschte Väterchen um die Lippen. »Es sollte mich
doch wundern, wenn meine kluge Tochter das nicht herausfände. Und
nun komm, man könnte uns für ungebildet halten.«

		Da kam Christa angeflogen und legte ihren Arm in Nells. »Du,«
raunte sie ihr leise zu, »er ist gar kein schrecklicher Mensch, er
hat sich reizend mit mir unterhalten und mir entzückende Vorschläge
gemacht, wie ich mein Boot schmücken und danach meine Toilette
wählen kann. Warum bist du fortgelaufen, Nell? Bist du so böse,
weil ich mich auf das Fest freue? Das ist doch kein Unrecht?« Mit
der Miene eines schmollenden und doch unendlich reizenden Kindes
sah sie auf, ein bittendes Lächeln auf den Lippen. »Man kann ihr
doch nicht widerstehen,« dachte die Nell.

		»Freu dich nur, Christa,« entgegnete sie, im Grunde ihres
Herzens fühlte sie sich der Kleinen aber doch überlegen.

		Auf der Fahrt sann sie über Väterchens Worte nach. Sie konnte
das, ohne unhöflich zu sein, da sie zufällig abgesondert von den
übrigen saß. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Das war wieder
ihre Unduldsamkeit, die sich sofort breit machte, wenn einer nicht
so war und nicht so wollte, wie sie es für gut [bookmark: page55] hielt. Ja – war sie denn so
maßgebend oder so vollkommen? Ziemte es sich nicht viel besser für
sie, die künftige Lehrerin, sich in freundlicher Duldsamkeit zu
üben, als über die Fehler anderer haarscharf abzuurteilen?

		In Gmunden angekommen, war sie die erste draußen.

		»Nell –« Christa war sofort neben ihr, »wir haben noch gar
nichts von einander gehabt. War es nicht eine wunderschöne Tour? Du
– Nell –« sie sah sich vorsichtig um, »wie findest du ihn? den
Assessor meine ich. Ist er nicht nett?«

		»Ja, sehr nett.«

		»Er sagte, ich wäre heute sehr tapfer gewesen, das Salzkammergut
bekäme mir ausgezeichnet. Papa strahlte förmlich. Ich bin auch so
froh, ordentlich glücklich. Das kommt, weil ich dich gefunden habe,
du liebe, große, tatkräftige Nell.«

		Die Nell errötete heiß.

		»Darf ich den Traunstein grüßen, meine Damen?« fragte der
Assessor, als sie beim Hotel anlangten, »morgen in aller Frühe
breche ich auf.«

		»Ja, bringen Sie dem alten Herrn unser Kompliment, wir ließen um
recht schönes Edelweiß bitten,« scherzte Christa.

		»Das zu pflücken ist oft gefährlich,« rief Nell, »es dürfen auch
Alpenrosen sein, Herr Forstassessor, oder was der alte Herr sonst
Schönes zu vergeben hat.«

		»Wird wohl nicht viel zu holen sein da oben,« meinte der
Landgerichtsrat und verabschiedete sich mit Christa. Der Assessor
ging, noch einmal Rücksprache mit dem halbwegs bestellten Führer zu
nehmen, und Väterchen und Nell schlugen den Weg zum Goldenen
Hirschen ein.

		»Nun, Tochter, packen wir heute Abend noch unsern Koffer?«

		»O, Väterchen, nein! Wie gut, daß du mir die Augen geöffnet
hast. Ich war auf dem besten Wege, eingebildet und unduldsam zu
werden, und das darf nicht sein.« [bookmark: page56]

		»Hast die schönste Gelegenheit, dich an der kleinen Christa in
edler Duldsamkeit zu üben und wolltest davonlaufen,« neckte
Väterchen. »Also: bleiben wir.«

		[image: .]

	
		
		IV. Kapitel.

		In der nächsten Zeit war andauernd gutes Wetter. Golden ging
jeden Morgen die Sonne auf und überflutete allabendlich die Berge
mit glutrotem Schein. Täglich unternahmen die drei Herren mit den
Damen kleinere oder größere Partien, und allen gefiel es so gut in
Gmunden, daß niemand an eine Weiterreise dachte. Christa hatte von
der gütigen Großmama ein reizendes rosa Kleid aus leichter Seide
bekommen und Nell bestürmt, den Korso mitzufahren. Anfangs hatte
sie abgelehnt, aber Christa hatte nicht nachgelassen und sich
schließlich an den Postdirektor gewandt.

		»Die Kleine hat ja recht, Nell,« redete er der Tochter zu,
»allein kann sie nicht in ihrem Kahn sitzen, und wen soll sie
mitnehmen als dich, da ihr Vater streikt? Gibt es nicht irgend
einen billigen Stoff zum Kleide? Oder muß es durchaus Seide
sein?«

		»Nein, gewiß nicht, aber immerhin Stoff und Schneiderlohn – noch
dazu hier –« sie hielt inne – »Väterchen – ich habe mir ja mit
Mutters Hilfe schon öfter mal eine Waschbluse gemacht. Ob ich's
versuche?«

		»Warum nicht, Mädelchen? Bist ja so geschickt mit der
Nadel.«

		»Ich geh gleich mal, die Sache mit Christa besprechen.«

		Im Laufschritt kam sie in Bellevue an, und Christa schrie auf
vor Entzücken, als sie Nells Idee hörte.

		»Aber kannst du es denn selbst fertig bringen, ist das nicht
schrecklich schwer?« fragte sie zweifelnd. [bookmark: page57]

		»O, das ist nicht so schlimm, wenn man ein bißchen Geschick dazu
hat. Komm mit, Christel, einkaufen gehen.«

		»Ei ja, das macht Spaß. Ich weiß einen feinen Laden, in dem man
ausgezeichnet bedient wird.«

		»Und ordentlich Geld los wird,« vollendete Nell lachend. »Nein,
wir gehen in ein Nebengäßchen und suchen uns ein kleines,
bescheidenes Geschäft, da kauft man billiger.«

		Sie schritten die Hauptstraße entlang und bogen dann in eine
schmale Gasse.

		»Richtig, da ist's,« rief Nell, »ich habe das Lädchen entdeckt,
als ich neulich mit Väterchen, um den Weg abzuschneiden, hier
durchging.«

		»Wie furchtbar komisch. Was willst du dir hier in aller Welt
einhandeln?« flüsterte Christa, als sie durch die niedrige Tür
eintraten.

		Nell forderte frischweg leichten rosa Tarlatan. Auf Christas
erschrockenes »Aber –« beugte sie sich zu ihr hin. »Werde ich dir
in Tarlatan nicht fein genug, so sag's schnell, dann spare ich die
Ausgabe.«

		»Nein, nein, ich meinte nur,« stotterte Christa verwirrt. Daß
die Nell auch gar so energisch war, immer nur: entweder – oder,
wirklich riesig unbequem.

		Bei der Wahl ging der Mädchen Geschmack sehr auseinander. Nell
wollte einen starkfädigen, Christa einen extra feinen Stoff. »Der
wird ja wie eine Tonne um dich herumstehen,« gab die eine zu
bedenken, »und der feine wie eine Trauerfahne an mir herabhängen,«
erklärte die andere. Endlich einigten sie sich für ein mittelfeines
Gewebe.

		»Ich werde unsere Wirtin bitten, mir ihre Nähmaschine zu
leihen,« sagte Nell auf dem Rückwege, »auf deine Hilfe darf ich
doch rechnen, Christa?«

		»Ich verstehe gar nichts davon,« erklärte Christa schnell und
fühlte sich ordentlich erleichtert, als sie von der Wirtin
erfuhren, daß sie keine Maschine besäße. [bookmark: page58]

		»Was fange ich dann aber an?« rief die Nell erschrocken.

		»Gehen's halt zum Näh-Vronerl, im Kirchgäßle drunt, die macht's
Ihna,« riet die rundliche Wirtin.

		»Zu so einer kannst du doch nicht gehen!« rief Christa, sobald
sie draußen standen.

		»Was bleibt mir übrig? Gute Schneiderinnen nehmen sicher nichts
mehr an, und was sollte das auch kosten! Hätte ich mich doch erst
nach der Maschine erkundigt. Aber nun ist der Stoff gekauft, also:
auf zum Näh-Vronerl.«

		In einem schmalen Hause fanden sie zwei Treppen hoch in einem
kleinen Stübchen ein ältliches Mädchen, mit so freundlichen Augen
und so bescheidenem Wesen, daß beide angenehm überrascht waren. Sie
erklärte sich bereit, das Kleid am bestimmten Tage abzuliefern und
forderte einen annehmbaren Preis. Sehr befriedigt verließen die
Mädchen sie.

		»Hast du bemerkt, daß sie nicht ordentlich gehen kann?« fragte
Nell.

		»Nein, aber sie hat mir gut gefallen.«

		Frau Reisch, die Wirtin zum Goldenen Hirschen, erzählte ihnen
auf ihre Frage, daß die Näherin schon seit Jahren kranke Füße habe
und nur selten zur Straße käme. »Das arme Hascherl,« sagte die Frau
mitleidig, »ich tu an ihr, was ich kann, aber die schöne Gotteswelt
kann ich ihr halt nit ins Stüberl tragen, und auf die Sonn' und die
Berg' und die Blümerl ist sie grad' arg schlimm. Sonne hat's ja,
und ein klein's Bröckerl vom Kalvarienberg schaut's vom Fenster
aus, aber Blümerl, die da so schön wachsen, die hat's nit.«

		Die Nell ging, nachdem sich Christa von ihr verabschiedet hatte,
auf ihr Zimmer und sogleich an den Tisch, auf dem ein Glas mit
Enzianen stand. Nachdenklich betrachtete sie die tiefblauen Blüten,
die Erich Baumgarten ihr vom Traunstein mitgebracht hatte. Einige
wenige ließ sie im Glase, die wollte sie pressen, die andern nahm
sie und eilte zum Näh-Vronerl zurück. [bookmark: page59] Das Mädchen wollte sich schleunigst
erheben, die Nell stand aber schon vor ihr.

		»Sitzen geblieben, Vronerl,« bat sie und legte ihr die blauen
Glocken in den Schoß. »Die sind vom Traunstein. Ich habe sie schon
vor zwei Tagen bekommen, aber sie haben sich großartig
gehalten.«

		Leise, mit glücklichem Lächeln, strich das alte Mädchen über die
Blüten. »Himmelsblumen sind's,« sagte sie, »weil's von da droben
kommen, wo's dem lieben Gott so viel näher sind. Und die sollen
mein sein, Fräulein?«

		»Freilich, Vronerl. Erst habe ich die Freude gehabt, nun sollen
sie bei Ihnen weiter blühen.«

		»Vergelt's Gott tausendmal! Ich hab's gleich gesehen, daß Sie
ein herzig's Menschenkind sind.«

		Fröhlich sprang Nell die erste schmale Treppe hinab, vor der
zweiten machte sie indessen halt, weil leichte Schritte
heraufkamen. Ein Tirolerhut mit Adlerfeder tauchte auf, helles Haar
– ein zartrosiges Antlitz – »Christa –«

		»Nell – was wolltest du hier?«

		»Dasselbe was du willst. O Christelchen – du bringst ihr auch
deine Enzianen?«

		»Das hast du auch getan! Natürlich! Mir muß ja jede Freude
verdorben werden. Dann kann ich ja wieder umkehren.«

		»Christa! Liebes, kleines Dummerchen! Als ob ein Mensch zu viel
Freude haben könnte. Komm!« Energisch schob sie Christa die Stufen
zur zweiten Treppe hinan und öffnete ohne Umstände des Vronerl Tür,
dann lief sie hinunter auf die Straße. Hier schritt sie auf und
nieder, die Freundin zu erwarten.

		Nach kurzer Zeit erschien Christa, glückstrahlend. »Nell – es
war einzig schön. Sie hat sich furchtbar gefreut. Aber zu ulkig,
daß wir beide auf denselben Gedanken verfallen sind.«

		»Christelchen, das Vronerl kann sich nicht mehr freuen als
ich.«

		»Du? Worüber in aller Welt?« [bookmark: page60]

		»Über dich, Schatzkind. Nun weiß ich bestimmt, daß du ein Herz
für andere hast.«

		»Das hast du nicht mal geglaubt? Höre mal, Nell, ich würde es
übelnehmen, wenn ich nicht gerade so riesig vergnügt wäre. Meinst
du, daß du allein edel, hilfreich und gut sein willst, du große,
selbstherrliche Nell?«

		»O – bin ich das? Selbstherrlich – wie häßlich! Das will ich
durchaus nicht sein, und dir bitte ich tausendmal alles, alles ab,
was ich im stillen gegen dich hatte, du liebes, kleines
Christelchen!«

		»Nell – ich will dir's nur gestehen – es ist mir sehr, sehr
schwer geworden, mich von den Blumen zu trennen. Aber nun bin ich
so froh, Vronerls Freude war zu schön. Und nun will ich immer edel
und hilfreich und gut sein. O – da kommt er!« Sie errötete heiß,
Erich Baumgarten bog um die nächste Ecke und kam schnell auf sie
zu. »Nell, mir ist, als könnte er uns ansehen, daß wir seine süßen
Blumen verschenkt haben.«

		»Das soll er sofort erfahren,« entgegnete die Nell und erzählte
dem Assessor, der die Mädchen freudig begrüßte, wohin seine
Enzianen gewandert seien.

		»Nehmen Sie es auch übel, Herr Assessor?« fragte Christa
ängstlich.

		»Im Gegenteil, Fräulein Christa, ich freue mich herzlich. Einen
besseren Zweck als den, ein armes krankes Menschenkind zu
beglücken, konnten sie nicht erfüllen.« Er sah mit so strahlendem
Lächeln in Christas Blauaugen, daß die sich verwirrt senkten. Dann
verabschiedete er sich und ging weiter.

		Christa drückte der Nell die Hand. »Ich bin unbeschreiblich
glücklich, Nell, du auch?«

		»Ja, Christelchen.«

		Sie sprachen nicht mehr, und die Nell kehrte, nachdem sie sich
getrennt hatten, sehr nachdenklich in den Goldenen Hirschen
zurück.

		* * *

		[bookmark: page61]

		Wenige Tage später traf der Landgerichtsrat gute Freunde aus der
Heimat, die ihn und Christa zu einer Fahrt nach Traunkirchen
einluden. Erich Baumgarten hatte mit anderen Herren eine Hochtour
verabredet, so waren Väterchen und Nell auf sich angewiesen.

		»Da machen wir eine Tagestour, Väterchen, und laufen uns einmal
ordentlich aus,« schlug die Nell vor.

		»Sehr einverstanden, Tochter.«

		Franzl im Holz, ein anmutig, tief im Walde gelegenes Bauernhaus,
wo Erfrischungen zu haben waren, hatten sie als erstes Ziel ins
Auge gefaßt. Nach stundenlangem Marsch ward es erreicht.

		»Was meinst du zu einem warmen Frühstück, Nell?«

		»Väterchen – so üppig? Wir haben ja Proviant bei uns.«

		»Stimmt, aber der Tag ist lang und hier die einzige Gelegenheit.
Ich bin für Rührei und Schinken.«

		»Und ich dabei, Väterchen, verspüre schon wieder einen
Riesenhunger.«

		So ward bestellt und beide setzten sich im Waldesschatten an
einen der weißgescheuerten Tische, schauten in die
sonnendurchleuchteten Wipfel und lauschten dem Singen der Vögel. Da
gewahrte Väterchen einen sinnenden, ihm fremden Zug in dem lieben
Gesicht der Nell.

		»Worüber grübelst du, Tochter?« erkundigte er sich.

		Zu seiner Überraschung stieg ihr helle Röte bis unter das krause
Stirnhaar. »Ich dachte an Christa und – an die andern,« erwiderte
sie zögernd.

		»So. Ja, Kind, für dich wäre es vergnüglicher, in Gesellschaft
zu wandern, als mit dem alten Vater allein.«

		»Väterchen!« Ein warmer Blick, ein kräftiger Händedruck, aber
die scherzende Entgegnung, auf die Väterchen wartete, blieb aus.
Sinnend schauten die braunen Augen dem wechselnden Spiel der
Sonnenstrahlen zu, wie sie über die roten Tannenstämme huschten und
über die glitzernden Tautropfen auf dem [bookmark: page62] hellen Moosteppich goldene
Lichter warfen. Was das Mädel nur hatte? Sollte die kleine Christa
sie so ausschließlich in Anspruch nehmen?

		Da gewahrte die Nell des Vaters sorgenden Blick, strich sich
über die Stirn, als wolle sie unliebsamen Gedanken wehren und
begann munter zu plaudern. In der Tiefe ihrer Seele aber bewegte
sie die Frage: was nur hatte Christa so zu ihrem Vorteil verändert?
Da gab es weder schlechte Laune, noch Klagen über Müdigkeit, noch
Schmollen über weite, unbequeme Wege – Christelchen war immer
heiter, immer bereit zu Touren – am liebsten freilich zu Schiff
oder zu Wagen. Dabei lag ein eigener Liebreiz über ihrem Wesen, und
das datierte seit jener Stunde, da sie dem Vronerl die Blumen
gebracht hatten. Erfüllte schon der bloße Vorsatz, fortan mehr an
andere zu denken als an die eigene kleine Person, Christa mit
solchem Glücksempfinden, wie es aus ihrem ganzen Wesen sprach? oder
hatte es einen andern, einen tiefern Grund? Vielleicht, weil der
Forstassessor sich ihr jetzt mehr – –

		»Tochter – unser Frühstück kommt,« unterbrach Väterchen ihre
Gedanken.

		Ärgerlich über sich selbst, sprang die Nell auf. Wie wenig hatte
sie sich doch in der Gewalt, daß sie Väterchen gar den Tag verdarb.
So, jetzt ward kein Gedanke mehr, weder an Christa noch an den
Forstassessor verschwendet, kein einziger. Fort damit und den
goldenen Tag genossen.

		Unter heiterem Plaudern nahmen beide das einfache Mahl ein und
marschierten dann weiter. Zwei Stunden ging es über blumige Wiesen,
durch lauschigen Wald langsam bergan. Kein Mensch begegnete ihnen.
Hier und da schlüpfte ein Häschen aus dem Unterholz und verschwand
schleunigst, ein Häher klopfte mit großer Beharrlichkeit gegen den
Stamm einer hohen Tanne, sonst störte nichts den tiefen Frieden.
Die Mittagshitze lag schwer über dem Walde. Unwillkürlich
verlangsamten die Wanderer ihre Schritte. [bookmark: page63]

		»Wir müßten den See doch bald haben,« bemerkte die Nell
ungeduldig und schrie im nächsten Augenblick laut auf vor
Entzücken, als sie auf eine weit gestreckte Wiese traten.

		»Da ist er – da drüben rechts – o Väterchen, sieh nur die Farbe!
So blau ist nicht mal die Traun.«

		»Nein, dies ist wirklich wunderbar. Du, Nell, ich glaube gar
nicht, daß es Wasser ist.«

		»Aber natürlich, was denn sonst? Und dahinter der gewaltige
Traunstein –«

		Eilig schritt sie voran und bemerkte nicht, daß Väterchen sein
Glas, durch das er geschaut, mit leisem Lachen in die Tasche
schob.

		Da blieb die Nell stehen, schaute – schaute – und setzte sich in
Trab. Hellauf jubelte sie, dann sank sie nieder und strich
liebkosend über die ihr zunächst stehenden Enzianen, die in der
Mittagsglut zu tausenden ihre leuchtenden, tiefblauen Kelche
geöffnet hatten.

		»Väterchen – kann man sich so etwas Schönes auch nur träumen
lassen? Schau dir nur meinen Enzianensee an, ist er nicht wonnig?
Meinen ganzen Rucksack pack ich mir voll von diesen himmlischen
Blüten.«

		»Ja, dies ist wirklich ein reizendes Fleckchen, aber Nell, die
armen Dinger sind ja welk, wenn wir nach Hause kommen.«

		»O, im Wasser werden sie wieder frisch,« erwiderte sie
zuversichtlich, riß Mantel und Rucksack ab, schichtete ihn
sorgfältig voll Blüten, schulterte ihn wieder und warf den Mantel
darüber. »Hätte ich den doch zu Hause gelassen, ich sagte ja
gleich, daß das unnütze Schlepperei wäre,« bemerkte sie.

		»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, Tochter.«

		»Ach, heute bleibt's doch gut.«

		»Wollen's hoffen. Vorläufig wünschte ich, wir kämen erst wieder
in Schatten, die Sonne meint's gar zu gut.«

		»Wirst du müde, Väterchen?« [bookmark: page64]

		»Ei was – müde – so was gibt's nicht, da haben wir ihn aber
wirklich – da –«

		Unmittelbar unter der schroffen Wand des Traunsteins lag
inmitten einer blumigen Wiese der tiefdunkle Laudachsee, in dem
sich der blaue Himmel und das hochragende graue Gestein wunderbar
scharf spiegelten. Dicht am Ufer stand ein kleines Jagdhaus, dessen
geschlossene Fensterläden das Unbewohntsein verkündeten.

		»Es ist ein Idyll,« rief Nell begeistert aus, »ein großartiges
Motiv für einen Maler: See – Felsen und das kleine Häuschen in
dieser tiefen Ruhe und Einsamkeit. Wie gut, daß wir hier allein
sind.«

		Sie setzten sich auf die Bank in den Schatten des vorspringenden
Daches und genossen still die Erhabenheit der Bergwelt. Endlich
brach Väterchen das Schweigen.

		»Thusnelda, komm für kurze Augenblicke zu dir, meine Tochter,
mein natürlicher Mensch verlangt stark nach leiblicher
Stärkung.«

		»Väterchen – laß ich dich hungern und dursten? Verzeih.«

		Hurtig packte sie ihre Vorräte aus und ordnete sie zierlich auf
einer Serviette. Brot, Schinken, Eier und Wein schmeckten köstlich
nach dem Marsch, dann suchte sich Väterchen ein stilles Plätzchen
unter einem Baum, um Mittagsruhe zu halten. Nun konnte die Nell
ungestört bewundern, denken und träumen.

		Nach einer Stunde brachen sie wieder auf. Ihr nächstes Ziel galt
dem Hochgeschirr, 994 Meter über dem Meere.

		»Ich möchte lieber über die Kleine Ramsau zurückgehen, Nell, da
sind wir in knapp zwei Stunden unten, und über das Hochgeschirr
brauchen wir mindestens vier.«

		»Ist aber bei weitem schöner. Jetzt ist die Uhr zwei, schreiten
wir tüchtig aus, können wir mit allem Aufenthalt hier und da bequem
um sieben zu Hause sein. Das ist früh genug,« erklärte die Nell und
schritt sehr energisch voran.

		Durch Wälder und Wiesen, über kahle Wegstrecken ging [bookmark: page65] es hinauf zur
Höhe. Hier bot sich ihnen ein überraschend schöner Ausblick über
den südlichen Teil des Traunsees mit dem Tal von Ebensee, nach
rechts über das liebliche Traunkirchen, ihm gegenüber über den
Traunstein mit seinen wild zerklüfteten Wänden, im Westen über die
Salzburger Berge und im Hintergrunde auf den Dachstein mit dem
mächtigen Karls-Eisfelde.

		Lange weilten Vater und Tochter hier oben, namentlich war es die
Nell, die sich gar nicht zum Abstieg entschließen konnte.

		»Jetzt also zunächst die Schneewiese, eil dich, Tochter,« trieb
der Vater, »wir haben noch Stunden vor uns und dunkel darf es uns
nicht werden. Wir sind im August, die Tage nehmen schon recht ab.
Siehst du das Wegezeichen, Nell?«

		»Dort drüben am Baum schimmert es blau.«

		»Ich halte es für grau.«

		»Ursprünglich ist es aber blau gewesen, ich habe diese
verblichene Farbe schon verschiedentlich auf unserem Wege
gesehen.«

		Die Nell hatte mit großer Bestimmtheit gesprochen und da, trotz
aller Umschau, kein anderes Zeichen zu entdecken war, entschloß der
Postdirektor sich, der Tochter zu folgen.

		»Ein richtiger Weg scheint dies ja zu sein, nur, meine ich,
führt er reichlich nach rechts hinüber.«

		»Im Gebirge geht's ja immer rundum, Väterchen.«

		»Freilich. Zeit haben wir ja auch. In einer halben Stunde müssen
wir die Schneewiese haben, in einer weiteren die Himmelreichwiese,
und von da bis Sieberrith ist's ungefähr noch ebenso weit. Aber
dort wird Station gemacht, Nell.«

		»Bin sehr einverstanden, Väterchen. Übrigens habe ich noch etwas
Wein und Butterbrot, wenn du magst.«

		»Wollen bis zum nächsten Ziele warten, Tochter.«

		In lebhafter Unterhaltung schritten sie nebeneinander her, und
der Postdirektor hatte seine helle Freude an den frohen Augen der
Nell. Ganz anders schauten sie aus als am Morgen. Wie gut dem Kinde
doch das Wandern tat!

		»Nell –« sie traten auf eine Wiese, »siehst du den Weg?« [bookmark: page66]

		»Nein, aber wahrscheinlich ist dies die Himmelreichwiese, eine
halbe Stunde sind wir gerade gelaufen.«

		»Das wollen wir gleich feststellen.« Der Postdirektor zog den
Führer aus der Tasche. »Also – man soll den nördlichen Teil des
Traunsees, Gmunden, Schloß Ort, die Ebene mit der Traun sehen.
Siehst du das alles, Nell?«

		»Keine Spur! Aber laß uns diese Wiese umschreiten, vielleicht
sieht man's von drüben.« Die Nell lachte, sie fand es sehr
spaßhaft, die vorgeschriebene Aussicht zu suchen.

		Aber so viel sie auch schauten, nichts als Bäume und wieder
Bäume.

		»Also ist dies nicht die richtige Wiese, und wir müssen weiter,«
entschied sie.

		»Nichts da, wir kehren schleunigst zum Laudachsee zurück und von
dort über die kleine Ramsau nach Hause.«

		»Väterchen! So weit wie wir jetzt schon sind! Es wird ja Abend,
ehe wir Gmunden erreichen.«

		»Besser, als hier in der Irre umherlaufen. Ich sagte ja gleich,
daß es nicht das richtige Zeichen sei.«

		»Väterchen – du bist ja farbenblind.«

		»Weiß ich, es ist mir aber trotzdem nicht entgangen, daß die
Farbenzeichen auf dem unteren Wege ganz anders aussahen, das mußt
du doch auch gesehen haben.«

		»Ja, das Blau war heller, leuchtender, aber blau ist doch
schließlich blau, wenn es auch ein schmutzigeres Blaugrau ist,«
gestand die Nell zögernd.

		»Da haben wir's! Also umkehren und das richtige Zeichen suchen.
Dort aus der Schneise sind wir gekommen.«

		»Nein, aus jener Richtung, das weiß ich ganz bestimmt, die
Wegezeichen werden es ja auch bestätigen.«

		Schweigend schritten sie über den weichen Waldboden, so viel sie
aber auch nach dem bewußten Blaugrau ausschauten, es zeigte sich an
keinem der Bäume ein einziges Zeichen.

		Bedrückt folgte die Nell dem Vater, als er ohne ein Wort [bookmark: page67] umkehrte. Nun
ward die nächste Schneise ein Stück zurückgegangen, doch
gleichfalls ohne Resultat. Den schmalen Pfad, auf dem sie gekommen
waren, mußten sie übersehen haben.

		Endlich blieb der Postdirektor stehen, nahm den Hut ab und fuhr
sich über die heiße Stirn.

		»Heillos verirrt, Nell,« sagte er, »nun aber weder Klagen noch
Vorwürfe, denn das Geschehene ist nicht zu ändern.«

		»Väterchen – du bist so gut, es ist ja meine Schuld.«

		»Freilich, dies kommt auf dein Konto. Aber nun laß uns ernstlich
beraten, was besser ist: den Weg nach der Schneewiese suchen oder
einen, der uns möglicherweise schnell hinunterführt.«

		»Natürlich schnell hinunter,« rief die Nell lebhaft, »das ist
gar keine Frage. Das muß ja eine Kleinigkeit sein, wir sind ja gar
nicht mehr hoch.«

		»Oho – der Grünberg erhebt sich 1004 Meter, Tochter! Wie viel
sind wir denn groß hinuntergestiegen?«

		»Ein ganzes Stück, wenn es auch allmählich ging, und dann vergiß
nicht, Gmunden liegt 725 Meter hoch.«

		Sie schritten zu der kleinen Wiese zurück und suchten nach einem
abwärts führenden Wege.

		»Hurra, hier ist ein Holzweg,« rief die Nell nach kurzer Zeit.
»Wagenspuren sind freilich nicht da, augenscheinlich haben die
Arbeiter die Stämme hinabgeschleift. Bleibe einen Augenblick da,
Väterchen, ich will Ausschau halten.«

		»Aber mit Vernunft, Nell.«

		Sie hörte nicht, mit unglaublicher Geschwindigkeit stieg sie den
Hang hinab und erreichte einen Felsenvorsprung, der steil aus der
Tiefe aufstieg. Seitwärts lagen in wirren Haufen gefällte
Baumstämme, weiter unten tiefe Einschnitte von Wagenspuren. Dorthin
also mußten sie. Aber wie dahin gelangen? Sie sah sich um, prüfte,
überlegte und stieg wieder hinauf.

		»Wir müssen von rechts hinabzukommen suchen, vielleicht zwanzig
Meter tiefer ist ein richtiger Holzweg, der muß ja hinabführen,«
berichtete sie, »aber erst wollen wir uns stärken.« [bookmark: page68]

		Sie aßen und tranken in Hast, dann schritten sie rechts ins
Gehölz. Zu ihrer unaussprechlichen Freude kamen sie auf einen
schmalen, aber deutlich erkennbaren Pfad.

		»Gewiß ein sogenannter Jägersteig, steil und gefährlich,« sagte
Väterchen ein wenig bedenklich.

		»Bringt uns aber schnell hinab, und das ist die Hauptsache,«
erklärte die Nell nach einem Blick auf den Himmel. Hier im Hochwald
begann es bereits zu dämmern.

		Schweigend schritten sie hintereinander her, bis der Pfad
plötzlich fast senkrecht hinabführte. Mühsam, sich auf ihre Picken
stützend und sich die Hände reichend, gelangten sie glücklich auf
ein schmales Plateau. Von drei Seiten mit Bäumen bestanden, gab es
nach vorn einen freien Blick. Bestürzt standen Vater und Tochter.
Da lag in beträchtlicher Tiefe der Laudachsee im leichten Schatten
des Abends.

		»Da sind wir ja hübsch zwei Stunden in der Dreh umhergelaufen,«
brach Väterchen zornig los, »das kommt davon, wenn man einem
Kindskopf den Willen tut. Dies ist aber das letztemal, daß ich dir
nachgebe, das sage ich dir, Mädchen. In Zukunft tust du, was ich
will.«

		Der Nell stieg das Blut heiß ins Gesicht. So hatte Väterchen
noch nie zu ihr gesprochen, sie sah aber ein, daß er im Rechte
war.

		»Ja, Väterchen,« sagte sie nur, und es klang so verzagt und
kleinmütig, daß es seinen Zorn sofort entwaffnete.

		»Na, na, laß nur sein, Kind,« sagte er begütigend, »ist ja
schließlich nicht deine Schuld, daß dein Vater so schwach gegen
dich ist. Aber nun komm schnell.«

		Schweigend, tief beschämt folgte sie ihm, als er einen scharf
berganführenden Pfad einschlug.

		»So, da hätten wir das Hochgeschirr glücklich wieder,« rief
Väterchen, »das ist mir eine wahre Erleichterung.«

		Einen Ausblick gab es nicht mehr. Es dunkelte bereits, [bookmark: page69] nur vom See
herauf leuchteten die vielen elektrischen Lampen von Gmunden und
spiegelten sich in seinen Fluten.

		»Bist du müde, Nell?«

		»Nein, Väterchen, aber du? Ich mache mir Sorge um dich.«

		»Nicht nötig, Tochter, weißt doch, daß man mich den jungen Alten
nennt, und der kann schon etwas leisten. Nimm meinen Arm und dann
den besten Fuß voran. Aber erst wollen wir die Mäntel umnehmen, es
wird kalt.«

		Arm in Arm schritten sie, wegen der schnell zunehmenden
Dunkelheit, langsam und vorsichtig bergab.

		»Bist du ganz sicher, Väterchen, daß wir auf dem richtigen Wege
sind?« fragte sie kleinlaut.

		»Ich denke doch. So viel ich mich erinnere, führt ein Weg direkt
vom See herauf. Aber sieh da – links – Nell – links – ein Licht!
Sollte da ein Haus sein?«

		»Es kommt näher, Väterchen – es kommt,« jubelte sie, »es ist ein
Mensch – ein Mensch! Gott sei gedankt!«

		»Ja, der kommt wie gerufen. Heda – guter Mann – heda –«

		»Jetzt kommt er aus dem Dickicht heraus – er muß auf unserm Wege
sein – aber – Väterchen – er steigt nicht herauf zu uns, er geht
vorüber.«

		»Heda – heda –« Beide ließen ihre Stimmen so laut wie möglich
erschallen, aber langsam und unentwegt glitt der geheimnisvolle
Lichtschein über den Weg und verschwand jenseits im Holz.

		Vater und Tochter standen still. Sie hatten ihr Rufen
eingestellt, beide von leisem Grauen erfüllt.

		»Väterchen – was war das?« flüsterte die Nell und schmiegte ihre
Hand in die seine.

		»Ein Mensch ohne Zweifel, vielleicht ein Taubstummer, der unser
Rufen nicht hörte. Was – Mädelchen – ich glaube gar, du zitterst!
Nell – Thusnelda – nimm dich mal zusammen.« [bookmark: page70]

		Sie lachte mühsam auf. »Es war so unheimlich,« entschuldigte sie
sich.

		»Ei was, ganz was Natürliches muß es gewesen sein. Geister, die
abends mit Laternen herumwandeln, gibt es nicht. Es wird irgend ein
närrischer Kauz oder ein Unglücklicher sein. Denke nicht mehr
daran, Kind. Sieh, da kommen die Sterne. Schade, daß wir gerade
Neumond haben.«

		Um sie abzulenken, plauderte er weiter und sie, dankbar für
seine gute Absicht, ging lebhaft darauf ein. Und endlich – endlich
standen sie am Laudachsee, froh, wenigstens an bekannter Stelle zu
sein. Noch einsamer als im hellen Sonnenlichte lag das kleine
Gewässer in der nächtlichen Stunde da, noch wilder und dräuender
erhoben sich die schroffen Wände des Traunsteins, düster und
geheimnisvoll zog sich seitwärts der Wald hin. Schwarz und drohend
stand am nordwestlichen Horizont die Nacht und rückte langsam
höher, als wolle sie mit ihren schweren Schwingen alles
Himmelslicht erdrücken.

		Beklommen wandte die Nell sich ab. »Laß uns gehen, Väterchen,«
bat sie leise, »zur Ramsau hinunter.«

		»Kind – da müßten wir in den Wald hinein, und da drinnen sieht
man nicht die Hand vor Augen. Der Weg soll noch dazu sehr steinig
und abschüssig sein. Das können wir nicht riskieren, wir kämen in
Gefahr, uns die Glieder zu zerschlagen.«

		»Ja – aber – wir müssen doch nach Hause.« Unsagbare Angst klang
aus ihrer Stimme.

		»Meine kleine Tochter,« Väterchen umfaßte ihr warmes Gesicht mit
beiden Händen, »ich könnte es nicht verantworten, mit dir
hinabzusteigen, wir müssen uns wohl oder übel entschließen, die
Nacht hier zu verbringen.«

		»Väterchen!«

		»Nun zeige einmal, Nell, daß du das mutige, tapfere Mädchen
bist, für das ich dich halte.«

		»Ja – ja – ich will.« Hastig wischte sie die Tränen fort. »Es
ist mir nur so schrecklich, weil es allein meine Schuld ist. [bookmark: page71] Und nun gar
noch eine Nacht draußen! Wenn Mutter dies ahnte! Fühlst du auch
schon Schmerzen im Kreuz? Ich habe solche Angst vor dem
Hexenschuß.«

		Väterchen lachte so frisch und fröhlich, daß Nell plötzlich alle
Angst schwinden fühlte. Sie gingen zu dem kleinen Häuschen, trugen
die Bank an die windgeschützte Seite, wickelten sich in ihre Mäntel
und setzten sich.

		»Wie gut, daß wir sie mit haben, Väterchen.«

		»Will es meinen, Nell. Hast du noch etwas zu essen und zu
trinken?«

		»Nicht die Probe, wir haben vorhin das letzte verzehrt. Hast du
Hunger? Es tut mir so leid.«

		»Schadet nicht, Tochter, es wird dir auch nicht anders gehen,
wie?«

		»Ich hätte durchaus nichts gegen ein Tischchen deck dich
einzuwenden, natürlich mit recht guten Dingen darauf.«

		»Vor allem eine warme Suppe, Nell, die würde uns gut tun.«

		»Und dann Beefsteak mit Bratkartoffeln und zum Nachtisch Pudding
mit Weinsauce,« vollendete sie. Beide lachten, dann rückten sie
dicht aneinander.

		Es war doch recht grauslich, hier eine ganze Nacht zu
verbringen. Immer wieder mußte sie an das geheimnisvolle Licht
denken, heimlich fürchtete sie sein Wiederaufleuchten. Allmählich
aber ward sie müde. Sie mochte wohl eine Weile geschlafen haben,
als sie durch ein Gefühl von Kälte wieder aufwachte.

		Der Vater merkte es sofort. »Laß uns schnell auf- und ablaufen,
du könntest dich erkälten. Sobald der Morgen graut, steigen wir
hinab.« Er schlug seinen Mantel mit um die Tochter und ging mit ihr
auf und ab, bis beide wieder leidlich warm waren.

		»Wie kann eine Nacht nur so lang sein,« seufzte die Nell.

		Nun saßen sie nur immer kurze Zeit, um nicht wieder kalt zu
werden, und endlich – endlich graute im Osten das erste [bookmark: page72] schwache
Dämmerlicht. Kaum waren die Wegezeichen kenntlich, so machten sie
sich auf die Wanderschaft, mit steifen, müden Gliedern zwar, aber
doch froh in der Hoffnung, bald heim zu kommen.

		Wäre der Weg nur besser und bequemer gewesen! Anfangs glatt und
eben, führte er bald in eine mit Steinen überschüttete Runse und
scharf bergab. Nell merkte, wie sauer es Väterchen fiel, so blieb
sie öfter stehen, ihm Zeit zum Ausruhen zu lassen. Sie brauchten
weit über zwei Stunden bis zur Kleinen Ramsau, wo sie zum Glück
schon eine Magd auffanden, die ihnen Kaffee kochte. Wie der
schmeckte! Die Nell meinte, einen so guten noch nicht getrunken zu
haben. Väterchen sagte nicht viel, er sah blaß und müde aus.

		Zwei Stunden mußten sie warten, bis der erste Dampfer von
Ebensee kam und sie nach Gmunden mitnahm. Nun schnell ins Hotel,
noch einen heißen Kaffee und dann in die Betten.

		Nell hatte ihr Stübchen gerade betreten und hing ihren Mantel
an, als aus dem Nebenzimmer ein lauter Aufschrei ertönte. Heftig
erschrocken riß sie die Tür auf und stürzte hinein. Da saß
Väterchen gebückt auf einem Stuhl und stöhnte zum Erbarmen.

		»Klingle um Hilfe, ich kann nicht allein ins Bett,« stieß er
ächzend hervor.

		»Väterchen – doch nicht der Hexenschuß?«

		»Ja – o und echt. Wollen froh sein, daß ich glücklich
hergekommen bin. Dachte schon unterwegs immer, es würde
losgehen.«

		Der Wirt erschien selbst, und während er sich um den
Postdirektor bemühte, lief die Nell zum Arzt.

		So endete die so fröhlich begonnene Tour.

		* * *

		Gegen Mittag kam Christa ahnungslos und sehr vergnügt in den
Goldenen Hirschen. Hier erfuhr sie sofort von dem Abenteuer [bookmark: page73] und des
Postdirektors Erkrankung. Bestürzt lief sie die Treppe hinauf und
klopfte, als sie Nells Stübchen leer fand, leise an die Tür zum
Nebenzimmer.

		»Du hast ja geweint – ist es so schlimm?« forschte sie
erschrocken, als die Freundin zu ihr hereintrat.

		Nell schüttelte heftig den Kopf und begann stumm auf- und
abzulaufen. Dabei bearbeiteten ihre Finger aufgeregt ihr
Taschentuch.

		»Nell – sag doch ein Wort,« flehte Christa, »ich ängstige mich
halbtot.«

		»Ach Christel – ich trage zu schwer daran, daß Väterchen so viel
aushalten muß – durch meine Schuld.«

		»Durch deine Schuld? Wieso denn?«

		Abgebrochen, in kurzen Worten berichtete die Nell. »Siehst du –
das bin ich – deine große, kraftvolle Nell, die sich dir
zehntausendfach überlegen fühlte, und nichts weiter ist als ein
eingebildetes, anmaßendes, selbstsüchtiges Geschöpf. Mit Freuden
wollte ich die härteste Strafe auf mich nehmen, wäre nur Väterchen
gesund. Und dabei ist er so lieb gegen mich!« Ihr zuckten die
Lippen, und nur gewaltsam hielt sie die Tränen zurück.

		»Nell, arme, liebe Nell,« Christa umfaßte sie, »es tut mir so
furchtbar leid, aber so häßlich darfst du nicht von dir reden. Papa
spricht immer so lobend von dir, er sagte noch gestern, er
wünschte, ich hätte etwas nur von deiner Willenskraft und Frische.
Freut dich das nicht, Nell?«

		»Ach Christel, ich mache mir Sorge um Väterchen. Es ist nicht
allein der Hexenschuß, er hustet bereits, und der Arzt fürchtet
einen Katarrh.«

		»O – und ich wollte euch auffordern, morgen mit uns und Wendts
nach den Langbathseen zu fahren, der Assessor kommt auch mit. Wir
haben ihn gestern abend noch gesehen. Du – er hat mir entzückende
Alpenrosen mitgebracht – ganz süß sind sie – für dich hatte er auch
welche.« [bookmark: page74]

		Die Nell antwortete nicht, ihr Blick flog über die Freundin
hinweg aus dem Fenster ins Weite.

		»Es soll eine wundervolle Tour sein, sagen Wendts,« fuhr Christa
fort, »man fährt mit dem Dampfer bis Ebensee, von da mit einem
Stellwagen und kommt abends spät zurück. Nicht wahr, Nell, wenn
dein Vater morgen etwas besser ist, kommst du doch mit?«

		»Ich – fortgehen – meinen Vater allein lassen? Das kann dein
Ernst nicht sein, Christa.«

		»Aber wenn es ihm besser geht?«

		»Nein. Auf keinen Fall.«

		Das klang kurz und entschieden genug, aber Christelchen verlegte
sich aufs Bitten. »Ach Nell, du kannst es doch wenigstens
überlegen. Dein Vater erlaubt es dir gern, und Frau Reisch ist eine
so nette Frau, die würde gewiß aufpassen, daß er nichts entbehrt.
Sieh mich doch nicht so entrüstet an, ich möchte dich doch so
schrecklich gern mit haben. Du kannst dir nicht denken, wie
langweilig es gestern ohne dich war. Und wenn dein Väterchen morgen
–«

		»Nein,« unterbrach die Nell sie schroff, »du kannst nicht
verlangen, daß ich meinem Vergnügen nachgehe und meinen Vater
fremden Menschen überlasse. Würdest du das tun?«

		»O, Papa würde froh sein, wenn er mich gut angebracht wüßte. Was
sollte ich auch dabei tun, wenn er krank wäre?«

		»Du bist doch noch das reine Kind, Christa – aber da ruft
Väterchen, ich habe keine Zeit mehr, gehab dich wohl.« Ihr flüchtig
zunickend, eilte sie ins Nebenzimmer.

		»Wünschest du etwas, Väterchen?«

		»Wenn du mir etwas Warmes zu trinken verschaffen könntest, Kind.
Ich habe starken Hustenreiz und möchte dem so wenig wie möglich
nachgeben, wegen der Schmerzen im Rücken.«

		»Gleich, Väterchen, ich bin sofort wieder da.« Sie lief hinaus
und traf an der Treppe mit Christa zusammen. »Christelchen – magst
du für mich in die Apotheke laufen und mir Emser [bookmark: page75] Pastillen und
Brusttee holen? Hier hast du Geld. Tust du's auch gern?«

		»Mit Vergnügen, Nell. Ich bin sofort wieder da.« Sie lief aus
der Haustür, die Nell in die Küche, um sogleich mit einem Glas
Zuckerwasser zurückzukehren.

		»Jetzt kannst du alles haben, was du willst, Väterchen,«
verkündete sie, »Frau Reisch schickt mir eine Spiritusmaschine
herauf, dann koche ich dir Tee und wärme ihn, so oft du willst.
Hast du sehr viele Schmerzen?«

		»Danke, es geht. Eine nächtliche Tour machen wir nicht wieder,
was, Nell?«

		»Ach – Väterchen!«

		»Na – Mädel – gar Tränen? Höre mal, das verbitte ich mir,
Tochter, ich will ein frohes Gesicht sehen. Weißt ja, daß ich Sonne
innen und außen liebe.«

		Sie zwang ein Lächeln auf die Lippen. »Ich will ja – alles –
alles, so wie du willst, Väterchen.«

		»Aha – windelweich, Nell?« Er lachte leise, verzog aber
schmerzlich das Gesicht. »Lachen darf ich heute nicht, bitte darauf
Rücksicht zu nehmen, Tochter. Da klopft's.«

		»Wer war's?« fragte er, als Nell nach kurzer Zeit
wiederkehrte.

		»Christa, Väterchen. Sie ist für mich zur Apotheke gelaufen und
hat für dich diese entzückende Fuchsie mitgebracht. Einen recht
schönen Gruß soll ich dir bestellen und viele gute Wünsche für gute
Besserung.«

		»Danke. Es lohnt wirklich, krank zu sein, wenn man so von jungen
Damen verwöhnt wird. Stell mir das Bäumchen so, daß ich es sehen
kann. Sie ist gut von Herzen, die Kleine, und sehr lieblich. Wollte
sie dich vorhin abholen? Sie haben doch sicher etwas vor?«

		»Für heute nicht, morgen wollen sie nach den Langbathseen,
natürlich habe ich abgesagt.«

		»Das war sehr voreilig, Tochter, denn ich –« [bookmark: page76]

		»Bitte, Väterchen, rege dich nicht auf. Nach dieser Nacht fühle
ich mich wirklich nicht so frisch, um morgen in der Frühe schon
wieder aufzubrechen.«

		»Auch nicht, wenn ich gesund wäre und Lust hätte?«

		»Ach Väterchen, laß mich bei dir bleiben, ich bitte dich von
Herzen. Ich hätte doch nichts von der Partie.«

		»Nun denn – da klopft's schon wieder!«

		Als Nell auf den Flur trat, stand Erich Baumgarten vor ihr mit
einem Sträußchen Alpenrosen, die er ihr überreichte.

		»Ich habe mit Bedauern gehört – es ist doch nichts Ernstes –«
unterbrach er sich erschrocken, nach einem Blick in ihr
Gesicht.

		»Nein, Gottlob! Aber mein Vater hat viele Schmerzen, und ein
Katarrh ist im Anzuge.«

		»Um den machen Sie sich keine Sorge, Fräulein Wartenberg, der
verschwindet in diesem gesegneten Klima so schnell wie er
kommt.«

		»Meinen Sie wirklich, Herr Assessor?«

		»Ganz gewiß, ich spreche aus Erfahrung. Sie sollen mal sehen,
morgen ist Ihr Herr Vater schon etwas wohler und dann – nicht wahr,
dann kommen Sie mit? Es wäre zu schade, wenn Sie gerade die
Langbathseen versäumten.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

		»Wollen wir mit der Entscheidung nicht bis zum Abend warten?
Darf ich noch einmal nachfragen?« bat er.

		»Ich könnte Ihnen keine andere Antwort geben, Herr Assessor,
aber für eine Nachfrage nach meines Vaters Befinden bin ich
allezeit dankbar. Entschuldigen Sie nur, daß ich Sie nicht ins
Zimmer nötigen kann.«

		Der Kranke lag in leichtem Schlummer, als sie zurückkam und ihre
Alpenrosen in einer kleinen Vase neben den Fuchsientopf
stellte.

		Von diesen Blumen preßte sie keine zum Andenken.

		Des Postdirektors Befinden hatte sich bis zum Abend nicht [bookmark: page77] gebessert,
so konnte von ihrer Teilnahme an der Partie nicht die Rede sein.
Das sahen alle ein, und jeder einzelne sprach ihr sein herzliches
Bedauern aus. In der Nacht fand sie wenig Schlaf. Der Kranke
hustete viel und stöhnte vor Schmerzen. Sie gab ihm oft zu trinken,
um den Hustenreiz zu mildern, das war aber auch alles, was sie tun
konnte.

		Gegen Morgen ward er ruhiger und schlief ein. Da hätte die Nell
auch schlafen können, wenn die Sorge sie nicht wach gehalten hätte.
Als die Uhr sechs schlug, schlich sie mit ihrem Fernglas an das
Fenster und paßte auf. Kaum zehn Minuten später ging der »Vulkan«
in den See hinaus. Dem Mädchen klopfte das Herz, als sie mit ihrem
Glase das Verdeck absuchte. Richtig – da saß der Landgerichtsrat
mit seinen Bekannten, Christa und dem Forstassessor. Ob die wohl an
sie dachten und noch einmal herübersahen? Aber nein, Erich
Baumgarten hatte sich etwas vorgebeugt und erzählte jedenfalls eine
sehr heitere Begebenheit, denn Christelchens hübsches Gesicht war
eitel Sonnenschein.

		So heftig, daß sie unruhig nach der offenen Türe hinhorchte,
rauschten die Vorhänge unter ihrer Hand zusammen, das Fernglas flog
auf den Tisch und sie ging ins Bett.

		Der Tag verging ihr noch stiller als der vorige, aber Väterchen
hatte etwas weniger Schmerzen, und der Katarrh nahm einen günstigen
Verlauf, Grund genug, froh und dankbar zu sein. Und doch konnte
sich die Nell nicht so recht von Herzen dazu aufschwingen, obgleich
sie sich redliche Mühe gab. Der Kranke fühlte sich sehr matt und
schlief viel, erst gegen Abend ward er frischer, begann mit der
Tochter zu scherzen und schickte sie zu einem Spaziergang
hinunter.

		Nell schritt an der Traun entlang, setzte sich dort auf eine
Bank und verfiel in Gedanken. Den ganzen Tag hatte sie Christel und
den Assessor vor sich, so wie sie die beiden früh am Morgen gesehen
hatte. Ob sie sich gut waren? So recht von Herzen gut? [bookmark: page78]

		Sie sprang auf und schritt so hastig aus, daß sie Herzklopfen
bekam. Konnte die kleine selbstsüchtige Christel überhaupt einen
Menschen glücklich machen? Wenn aber – durch ihn beeinflußt – ihre
guten Eigenschaften geweckt und gefördert wurden? Liebreizend war
das Christelchen, viel, viel anziehender als sie, die
selbstherrliche Nell. Die Brauen zusammengezogen, stand sie auf der
Traunbrücke und starrte in die blauen Fluten, ohne sonderlich viel
davon zu gewahren. Erst als sich zwei Buben neben sie stellten und
anfingen zu schwatzen und zu lachen, kam sie zu sich und schaute um
sich.

		Wie schön, wie wunderschön war doch die Welt! Und Väterchen in
Besserung! Und sie schritt hier mit schwerem Herzen einher? Was war
ihr nur? Warum nur machte sie sich so viele Gedanken um Christel?
War es nicht besser, alles dem anheimzustellen, der die Geschicke
der Menschen lenkt und stets alles zum Besten hinausführt?
Tiefaufatmend setzte sie ihren Weg fort und eilte ins Hotel
zurück.

		»Da bist du ja,« rief Väterchen ihr vergnügt entgegen, »und
frisch, mit blanken Augen, Gottlob! Weißt du wohl, Tochter, daß ich
mir um dich mehr Sorge gemacht habe als um mich? Habe recht gut
bemerkt, daß dir die Heiterkeit nicht von Herzen kam. Aber nun
darfst du vergnügt sein, Nell, ich fühle mich heute abend viel
wohler, und morgen kann ich wieder aufstehen.«

		»O Väterchen, wie freue ich mich!«

		»Was wird dies noch für eine schöne Zeit für mich werden,« fuhr
er gut gelaunt fort, »mein großes Mädchen ist ja das reine Lamm
geworden, sagt immer nur: wie du wünschest, Väterchen, oder – ganz
wie du meinst. Da werde ich mich zum Despoten ausbilden, ohne daß
sie ein einziges Veto einlegt.«

		»Hast auch große Anlage dazu, Väterchen,« erwiderte die Nell und
stimmte in sein Lachen ein.

		»Ich kann dich nun auch über das geheimnisvolle Licht aufklären,
Kind, der Wirt sagte mir vorhin, es sei wahrscheinlich ein
Schwachsinniger gewesen, der in der Ramsau wohnt und oft [bookmark: page79] nachts in
die Wälder steigt, heilsame Kräuter zu suchen. Was ist's?« fragte
er, als sie aufstand und das Zimmer verließ.

		Sie kam sehr bald zurück, eine Depesche in der Hand. »Von
Christel,« erklärte sie und las: »Großalm. Von den Langbathseen
hierhergegangen. Großartig. Morgen abend zurück. Tausend Grüße.
Gute Besserung. Christa. Gerstinger. Baumgarten.«

		* * *

		In Gmunden herrschte an einem Sonntage besonders reges Leben.
Tausende von Fremden durchwogten schon seit dem frühen Morgen die
reichen mit Fahnen und Girlanden geschmückten Straßen. Um drei Uhr
sollte der Korso stattfinden. Vor der Esplanade, auf der das größte
Gedränge herrschte, war im See eine breite Straße für die Schiffe
und Boote bezeichnet. Am Ufer hatte man Tribünen errichtet, und wer
dort nicht Platz fand, konnte von großen Salzschiffen, zwei
Dampfern und verschiedenen Booten aus, der Fahrt zusehen.

		Mit dem Glockenschlage drei begann die Kurkapelle zu spielen,
das Zeichen zum Beginn der Fahrt. Nun kam Bewegung in die vielen
Fahrzeuge, die hinter der Traunbrücke warteten. Den Zug eröffnete
ein Traundampfer, reich mit Girlanden, Fahnen und Wimpeln
geschmückt, eine Musikkapelle an Bord, die lustige Weisen spielte.
Dann folgte ein Boot mit gelben Rosen, vier Damen in gleichen
Farben und Blumen. Hinter ihm ein größeres Fahrzeug, mit einem
Laubendach aus Weinranken, an denen dunkelblaue Trauben verlockend
herabhingen. Um das Boot zog sich eine Girlande von Rebstöcken, von
denen Winzer und Winzerinnen Trauben schnitten.

		In bunter Reihenfolge zogen nun kleinere und größere Fahrzeuge
vorüber, alle reizvoll und eigenartig geschmückt. Mit besonderem
Jubel wurden zwei Salzschiffe begrüßt. Auf dem ersten war sehr
naturgetreu eine Sennerei dargestellt, mit Almhütte und
Sennerinnen, sogar die Kühe fehlten nicht. An einem [bookmark: page80] Tische saßen junge
Burschen und sangen Lieder, die sie auf der Zither begleiteten. Auf
dem zweiten, das viel später erschien, vier der bekanntesten
Märchen, jedes in einer besonderen Blumenlaube.

		Unmittelbar hinter diesem Schiffe folgte eine weiße Barke mit
einem Baldachin von rosa und dunkelroten Rosen, unter dem zwei
junge Mädchen in rosa Kleidern saßen, Rosen in den Haaren, an den
Schultern und im Gürtel, Nell und Christa, beide reizend in ihrer
Jugend und Lebenslust.

		»Siehst du sie, Nell?« fragte Christa und ließ die Blicke über
die Tribüne schweifen.

		Da flog ihr eine dunkle Rose in den Schoß, eine zweite Nell zu
Füßen.

		»Dort sind sie – Nell – dort oben – sieh doch – sieh –« lieblich
errötend neigte Christa sich vor, hinaufzugrüßen zu den drei
Herren, von denen der jüngste eifrig bemüht war, ihnen Rosen
zuzuwerfen. »Schade, sie fallen ins Wasser, ein Glück, daß
wenigstens die eine zu mir gekommen ist. O – dieser Duft, es ist
die schönste von allen! Nell, wie kommst du dir vor?«

		»So etwas wie eine verzauberte Prinzessin, Christelchen.«

		»Ich auch! Ich glaube, so selig bin ich in meinem ganzen Leben
noch nicht gewesen und du – Nell? Du bist gar nicht so recht bei
der Sache, überhaupt bist du viel ernster als zuerst, und dein
Vater ist doch wieder gesund und – Nell – ich muß es dir sagen: du
siehst einfach bildhübsch aus.«

		»Du auch, Schatzkind.«

		Sie lachten beide und drückten sich verstohlen die Hände.

		»Du, unsere Herren fanden das gewiß auch,« flüsterte Christel,
»Papa strahlte ordentlich vor Stolz. Du – er hat mich sehr, sehr
lieb, jetzt habe ich das so recht gemerkt. Das macht mich so froh,
ich kann's dir gar nicht sagen. Er ist auch viel vergnügter
geworden.«

		»Weil du es bist, Christelchen.«

		»Ja, ich will auch gar nicht wieder verdrießlich werden, es
[bookmark: page81] ist
wirklich schöner, wenn man vergnügt ist. Wie sagte dein Väterchen
neulich?

		In Sonnenschein leben und Sonnenschein geben,

Bringt reichsten Segen ins eigene Leben.«

		»Ja,« Nells Augen leuchteten freudig auf, »das hat Väterchen uns
gelehrt, als wir noch kleine Kinder waren, und es ist uns dreien so
in Fleisch und Blut übergegangen, daß es unser Geleitwort fürs
Leben geworden ist. O –« überrascht streckte sie die Hände aus,
denn es wurden ihr aus einem vorüberfahrenden Kahn Blumen
zugeworfen.

		Hinter der Rosenbarke erschien eine sogenannte Plätten – ein
großes, roh zusammengezimmertes Fahrzeug mit geradem Boden, ähnlich
wie ein Fährboot. Auf ihm war sehr geschickt der schön bewaldete
felsige Kegel des Johannisberges bei Traunkirchen mit seinem
uralten Kirchlein nachgebildet. Zu dem Geläut der Glocke sangen
junge Burschen und Mädel vierstimmig.

		Viele hübsche und besondere Ideen waren noch in den
verschiedenartigsten Fahrzeugen zum Ausdruck gebracht, und die
allgemeine Anerkennung gab sich immer wieder lebhaft durch laute
Zurufe und Werfen von Blumen kund. Auch aus den Booten flogen
duftende Geschosse in die ihnen begegnenden. Zwei Stunden währte
die Fahrt, dann wurde zur Preisverteilung geschritten. Der erste
Preis fiel dem Salzschiff mit den Märchen zu, der zweite der
Plätten mit dem Johanniskirchlein.

		»Eigentlich dachte ich, wir würden auch einen Preis bekommen,«
flüsterte Christa der Freundin zu, als noch verschiedene kleinere
Preise zur Verteilung kamen, »unsere Barke ist doch entzückend, und
wir sind einfach reizend, nicht wahr, du?«

		»Es gibt doch noch schönere Mägdelein, Christel, damit mußt du
dich trösten,« entgegnete die Nell lachend.

		Die Herren standen bereit, sie in Empfang zu nehmen, als die
Barke landete.

		»Wir haben keinen Preis bekommen, Papa,« rief Christa. [bookmark: page82]

		»Habe ich auch durchaus nicht erwartet, Töchterchen.«

		»Was wollten Sie auch mit einer Plätten oder mit fünfzig Gulden
anfangen?« fragte der Assessor neckend.

		»Solch altes häßliches Schiff hätte ich verschenkt und das Geld
– was meinst du, Nell?«

		»Ich würde mir einen Wagen nehmen und mit dem Näh-Vronerl
hinausfahren, dahin, wo es Wiesen mit unzähligen Blumen und Berge
und Sonnenschein, viel Sonnenschein gibt.«

		»Ja, das wäre schön,« rief Christel lebhaft und tauschte mit dem
Vater einen Blick, dann gingen alle in den Bellevue-Garten, Kaffee
trinken. Nachdem sie hier eine Stunde gesessen hatten, zog sich ein
jeder zurück, um noch zu ruhen, ehe das Fest, das mit einem Balle
endete, alle wieder im Kurhause vereinte.

		Nell stach in ihrem einfachen Tarlatankleide durchaus nicht
gegen die anderen Damen ab, im Gegenteil, in ihrer frischen Anmut
fiel sie allgemein auf, mehr noch als Christelchen in all ihrem
Liebreiz. Beiden fehlte es nicht an Tänzern.

		»Es ist herrlich, nicht wahr, Nell?« fragte Christa, als sie in
einer Pause auf- und niederschritten, »am besten aber tanzt doch
der Assessor, findest du nicht auch?«

		»Das ist mir wirklich nicht aufgefallen, aber sieh, da winkt
Väterchen.«

		»Eine kleine Erfrischung gefällig?« erkundigte sich der
Postdirektor, »bitte mir zu folgen, wir haben eine nette Ecke
erwischt.«

		Fröhlich plaudernd saßen nun die Fünf, denn der Assessor hatte
sich schnell dazu gefunden.

		»Schade, daß unser hübsches Beisammensein bald ein Ende hat,«
bemerkte der Landgerichtsrat, »in vier Tagen müssen wir heimwärts
ziehen. Ich hoffe aber auf ein Wiedersehen.«

		»Ja, Papa, Nell hat mir versprochen, uns Michaelis zu
besuchen.«

		»Wenn meine Arbeit es mir erlaubt, Christelchen. Im letzten
halben Jahr muß ich besonders fleißig sein.«

		»Und um das zu können, Fräulein Wartenberg, müssen Sie [bookmark: page83] zu
Michaelis unbedingt ausspannen,« mischte sich der Assessor in das
Gespräch. »Luft und Bewegung sind Ihnen durchaus notwendig. Ich
reise wahrscheinlich zu meinem Onkel, und wenn dann die
Herrschaften Ausflüge in die Mecklenburger Schweiz unternehmen und
ich mich anschließen dürfte?«

		Christa errötete heiß. »O –« sagte sie nur und sah den Papa
an.

		Der lächelte verbindlich. »Es sollte uns sehr angenehm sein,
Herr Forstassessor. Dann müssen wir aber wieder alle beisammen
sein,« fuhr er lebhaft fort, »Herr Postdirektor, machen Sie uns das
Vergnügen, bringen Sie uns Ihre liebe Tochter und schenken Sie uns
einige Tage.«

		»Sehr liebenswürdig, Herr Landgerichtsrat, was aber würde Ihre
Frau Mutter zu solcher Einquartierung sagen?«

		»O, Großmama würde sich sehr freuen,« rief Christa, ehe ihr
Vater antworten konnte, »die mag schrecklich gern Besuch haben.
Bitte, bitte, lieber Herr Postdirektor, Sie bringen uns die
Nell?«

		»Wollen mal sehen, Fräulein Christa, dann muß Ihr Herr Papa aber
versprechen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«

		»Gern, Herr Postdirektor,« verhieß der Landgerichtsrat.

		Heitere Walzerklänge lockten vom Saale herüber.

		»Gnädiges Fräulein, unser Walzer,« rief Erich Baumgarten und
führte Christa in den Saal. Nell folgte ihnen bald mit einem jungen
Marineoffizier.

		Gegen zwölf geboten die Väter dem Vergnügen Einhalt. Christa
schmollte, sie hatte noch lange nicht genug, aber die Nell war sehr
zufrieden.

		Es war eine sternklare Nacht. Das erste Mondviertel spiegelte
sich in den stillen Fluten des Sees; bläuliche Schatten ruhten über
den Bergen.

		»Wie schön und friedlich,« bemerkte der Postdirektor, »ich
glaube aber, Verständnis für den Frieden in der Natur hat nur, wer
ihn in der eigenen Brust trägt.« [bookmark: page84]

		»Da hast du recht, Väterchen, der Friede kommt uns nicht aus der
Natur, den erringen wir nur im Kampf.«

		Väterchen stutzte über den ernsten Ton. »Nell?« Er ergriff ihre
Hand. Kräftig erwiderte sie seinen Druck, schweigend schritten sie
weiter.

		Am nächsten Tage ward nichts Besonderes unternommen. Der
Forstassessor fuhr mit dem Dampfer nach Ebensee. Er wollte von dort
aus über den Hohen Pfad zum Almensee und zur Grünen Au, um sich am
übernächsten Tage in dem dortigen Gasthause mit den Freunden zu
treffen. Die Herren wollten in das liebliche Almtal fahren und zu
der Mädchen Freude das Näh-Vronerl mitnehmen.

		Früh morgens ward zu der vierstündigen Fahrt aufgebrochen. Die
Sonne schien, der Tau glitzerte im Moose auf den Hängen, rechts am
Wege rauschte die eilig dahinschießende Alm durch das enge Tal.
Zwischen den Mädchen saß Vronerl mit gefalteten Händen und
glänzenden Augen. Sie sprach kaum ein Wort, aber nichts entging
ihr. Es war ein Feiertag für das alte Mädchen, wie sie noch keinen
erlebt hatte. Nach zwei Stunden ward gerastet, um die Pferde nicht
zu übermüden. Als es dann weiter ging, und der Weg steiler ward,
stiegen die Herren ab.

		»Da tu ich mit,« rief die Nell und sprang eilig ab, »Christel,
und du?«

		»Ich werde mich hüten und laufen, wenn ich fahren kann, nicht
wahr, Vronerl, so dumm sind wir nicht?«

		»Ja – wenn's die Pferd' aber doch nit schaffen können?«

		»Da können's ruhig drum sein,« entgegnete lachend der Kutscher,
der nebenher ging, »so ein Kleines wie Sie sind und das Fräulein,
das fühlen's nit.«

		So blieben die beiden sitzen, Nell aber, froh, dem Wagen
entronnen zu sein, überholte die beiden Herren und schritt voran.
In tiefen Zügen atmete sie die würzige Luft ein und freute sich des
Alleinseins. Wie angewurzelt blieb sie aber plötzlich stehen.
[bookmark: page85] Um
die nächste Wegbiegung kam ihr Erich Baumgarten entgegen.

		Fröhlich schwenkte er den Hut. »Fräulein Wartenberg! Sie allein.
– Sind Sie ausgerückt?«

		Sie schüttelten sich die Hände. Nell hatte eine leichte
Befangenheit schnell überwunden.

		»Ja, bei der ersten Gelegenheit. Ich war froh, laufen zu können.
Wir kehren wohl um? Die Herren müssen gleich hier sein, der Wagen
fährt langsam wegen der Steigung. Wie kommt es aber, daß Sie schon
hier sind, Herr Assessor?«

		»Ich bin früh aufgebrochen, um Sie einzuholen. War das schön am
Almsee! Ich habe lebhaft an Sie gedacht, auch auf dem langen Marsch
heute morgen. Sie sind ein so guter Wanderkamerad, Fräulein
Wartenberg.«

		»Das sagt mein Vater auch,« entgegnete sie heiter, »aber nun
hat's bald ein Ende, dann ruft die Arbeit. Die ist dann aber auch
wieder schön.«

		»Und Michaelis nehmen wir unsere fröhlichen Wanderungen wieder
auf. Nicht wahr, Sie kommen nach Güstrow, Fräulein Wartenberg? Es
schien mir neulich, als ob Sie nicht so rechte Lust hätten.«

		»O doch, es würde mich sehr reizen, unser Heimatland näher
kennen zu lernen, ich weiß aber nicht, ob es nicht vernünftiger
wäre, tüchtig zu arbeiten, ich habe ja jetzt fünf lange Wochen
gebummelt. Und da haben wir unsere Herren.«

		Es fand eine heitere Begrüßung statt, dann kam der Wagen. Nell
sah, wie helle Röte Christas liebliches Antlitz höher färbte, wie
ihre Augen freudig aufleuchteten, als sie des Assessors ansichtig
ward, der schnell zu ihr hineilte. Da zufällig gerade die Höhe des
Weges erreicht war, stiegen alle ein, und die Pferde setzten sich
in Trab.

		Nach einer knappen Stunde war das Ziel, die Grünau, erreicht.
Auf weitem Wiesenplan lag vereinzelt ein größeres [bookmark: page86] Anwesen, das Gäste
aufnahm, weiterhin rechts erstreckte sich ein Dorf, durchflossen
von der Alm und von hohen Bergen umrahmt.

		»Hier möchte ich nicht in Sommerfrische sein, es ist so still
und so einsam,« erklärte Christa, als der Assessor ihr die Hand zum
Aussteigen reichte.

		»Ach ist das schön hier, da möchte man sein Leben lang sitzen
und staunen und sich freuen,« rief das Vronerl.

		Christa lachte. »Ich freue mich doch, heute abend wieder nach
Gmunden zurückzukommen, ich würde mich auf die Dauer hier bedrückt
fühlen.«

		Alle fühlten das Bedürfnis, sich Bewegung zu machen, so gingen
sie, nachdem das Mittagessen bestellt war, mit Ausnahme des
Vronerl, die auf der Wiese blieb und Blumen pflückte, durch das
Dorf in die hübschen Anlagen an dem Grünberg und auf eine nahe, mit
einer Ruine gekrönte Anhöhe.

		Nach eingenommenem Mittagessen zogen sich die beiden älteren
Herren ein Stündchen zurück, die Jugend aber ging mit Vronerl auf
die Wiese. Mit stillem Lächeln lauschte sie den Plänen der drei,
die sich erst um ein Wiedersehen in Güstrow, dann um die Zukunft
der Nell drehten. Mit welcher Begeisterung sie von ihrem Beruf
sprach, mit welcher Liebe von den Kleinen, die sie alle, alle in
ihr Herz schließen wollte. Vronerls Augen hingen bewundernd an ihr
und doch seufzte sie leise. Sie wußte, wie schwer es ist, gute
Vorsätze in die Tat umzusetzen, und wie hart das Leben den Menschen
oft mitspielt. Und gerade diesem jungen Mädchen hätte sie das
höchste Glück gegönnt.

		Als könne die Nell ihre Gedanken lesen, so siegessicher nickte
sie ihr zu. »Ich werd's schon zwingen, Vronerl,« rief sie fröhlich,
»ich gehe mit Liebe und Vertrauen an meine Aufgabe, da kann mir's
nicht fehlen.«

		»Wenn der Herrgott seinen Segen dazu gibt, nein, dann kann's dem
Fräulein nit fehlen,« entgegnete das Vronerl.

		»Ach, ich bin froh, daß ich nicht Lehrerin zu werden brauche,«
rief Christa aus Herzensgrunde. [bookmark: page87]

		»Du gehörst zu den glücklichen Menschenkindern, die man lieb hat
und verwöhnt, Christelchen,« entgegnete die Nell, ergriff einen von
Vronerls Vergißmeinnichtkränzen und drückte ihn der Freundin in das
helle Haar. Errötend wollte Christa ihr wehren, aber Nell hielt ihr
die Hände fest. »Laß, bitte, es macht mir Freude und hier draußen
dürfen wir einmal Kinder sein, nicht wahr, Herr Assessor?«

		»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Fräulein Wartenberg,« versicherte
er eifrig, »und der Kranz ist wie geschaffen für Fräulein
Christa.«

		»Du mußt auch einen aufsetzen, Nell.«

		»Für eine künftige Lehrerin schickt sich das nicht,« erklärte
sie lachend und sprang auf, »wir sollen zum Kaffee kommen, meine
Herrschaften.«

		Später wanderte die kleine Gesellschaft noch eine kurze Strecke
durch das herrliche Almtal, dann ward der Rückweg angetreten.

		Christa saß, ihren Hut im Schoße, den Kranz noch immer auf dem
Kopfe, neben der Freundin. Beide sprachen nicht viel, der Assessor,
der auf dem Bock saß, wußte genug zu erzählen. Stets, wenn
Christelchen aufsah, begegnete sie seinem Blick und schließlich
wagte sie gar nicht mehr die Augen aufzuschlagen. Gar so eigen sah
er sie an. Allmählich ward es dunkel, ein Stern nach dem andern
erschien am Himmel, und die Mondsichel trat hinter den Bergen
hervor. Wunderbar feierlich ward es der kleinen Christa.

		»Wie kann man nur so glücklich, so selig sein und doch so
traurig und bange, Nell?« flüsterte sie.

		»Liebe, kleine Christa,« entgegnete Nell und drückte ihr
liebevoll die Hand.

		Zwei Tage später schlug die Scheidestunde. Der Postdirektor und
Nell begleiteten die Freunde zum Bahnhof. Die Mädchen umarmten sich
immer wieder, Christa konnte sich gar nicht trennen. [bookmark: page88]

		»Du mußt mir ganz fest versprechen, Nell, Michaelis zu uns zu
kommen.«

		»Wenn ich irgend kann, Schatzkind.«

		»Ja, Fräulein Nell, geben Sie uns Ihr Wort,« bat auch der
Landgerichtsrat, »ich fürchte, meine Kleine wird bittere Sehnsucht
nach Ihnen bekommen. Herr Postdirektor, ich habe Ihr Versprechen,
Sie bringen uns Ihr Fräulein Tochter.«

		»Werde mein möglichstes tun, Herr Landgerichtsrat.«

		»Nicht wahr, Sie werden kommen?« bat auch der Assessor, und
reichte dem jungen Mädchen nochmals die Hand zum Abschiede.

		»Wenn ich es vor mir selbst verantworten kann, ja, dann komme
ich.«

		»Herr Assessor – Sie müssen einsteigen – schnell – schnell –«
mahnte Christa ängstlich vom Fenster aus.

		Eilig sprang er ihr nach, im letzten Augenblick, der Zug setzte
sich schon in Bewegung.

		»Lebt wohl – lebt wohl – auf Wiedersehen!«

		Unter Tränen schwenkte Christa ihr Tuch, über ihrem Kopfe
erschien Erich Baumgartens gebräuntes Antlitz.

		»Auf Wiedersehen!«

		»Auf frohes Wiedersehen!«

		Vater und Tochter blickten dem Zuge nach, bis er ihren Blicken
entschwand. Die Nell wandte sich zuerst.

		»Komm, Väterchen,« sagte sie und schob ihren Arm in den seinen,
»laß uns gehen.«

		Er sah sie an, und sie mochte wohl Sorge in seinem Blick lesen,
denn sie nickte ihm zu und lächelte.

		»Wird die Reise dir eine schmerzliche Erinnerung bleiben,
Kind?«

		»Nein, Väterchen, du kannst ruhig sein. Ich gönne Christa ihr
Glück von Herzen. Sie ist ein Menschenkind, das geleitet und
gehütet werden muß und, ich glaube, sie wird in die richtigen Hände
kommen. Ich habe beide beobachtet und ich bin fest überzeugt,
[bookmark: page89] daß
er sie mit Güte und Liebe, aber auch mit ruhiger Entschiedenheit
lenken wird. Und das braucht sie. Möge sie ein reiches Glück
finden. Ich –« sie atmete tief auf – »ich habe dich, Mutter, die
Brüder und meinen Beruf. Und Väterchen, die Reise ist von großem
Nutzen für mich gewesen. Ich habe mich selbst in all meinen Fehlern
erkannt, und ich will mit Gottes Hilfe ehrlich gegen sie zu Felde
ziehen.«

		»Recht so, Tochter,« pflichtete Väterchen ihr bei, »kämpfen
sollen wir, so lange wir leben, denn ohne Kampf wird der Sieg nicht
unser.«

		[image: .]

	
		
		V. Kapitel.

		Der Oktober war ins Land gerückt. Die Bäume standen in ihrem
bunten Herbstschmuck und bestreuten den Boden mit Gold und Purpur.
Ein heftiger Nordwest tobte über dem Schwerinersee, und der Himmel
war dick verhangen.

		Grau in Grau, wohin das Auge blickte.

		Und trübe wie in der Natur war auch die Stimmung bei
Postdirektor Wartenbergs. All das frische, fröhliche Lachen war aus
den Räumen gewichen und hatte tiefer Trauer Platz gemacht. Die
Mutter war nach kurzer Krankheit gestorben. Gestern war sie zur
Ruhe bestattet worden, und nun saß der Postdirektor mit seinen
Kindern beisammen und beriet mit ihnen über die Zukunft.

		»Es wird nicht anders,« sagte Hugo, der junge Arzt, »Nell muß
das Seminar verlassen und dir die Wirtschaft führen, Vater!«

		»Selbstverständlich,« pflichtete ihm Werner bei, »es ist der
einzige Ausweg. Nell würde, auch wenn sie bereits das Examen hinter
sich hätte, doch nicht in die Welt gehen wollen und dich einer
Fremden überlassen.«

		»Das könnte ich mir auch nicht von unserer Nell denken,« [bookmark: page90] ließ Hugo sich
vernehmen, »sie wird sicher ihre nächste Pflicht erkennen.«

		So redeten die jungen Männer und ereiferten sich immer mehr, je
länger sich die beiden Hauptbeteiligten ausschwiegen. Nell ließ
kein Auge von dem Vater. In ängstlicher Spannung sah sie ihn an. Er
schaute so ruhig drein, so gelassen wie jemand, der mit seinen
Entschlüssen im reinen ist, ja, in seinen Augen glomm sogar ein
leichter Schimmer von seinem humorvollen Lächeln auf.

		»Ich danke euch, liebe Jungens, daß ihr so besorgt um mein Wohl
seid,« begann er bedächtig, »aber ihr denkt nur an mich, nicht an
eure Schwester. Ihr wißt, daß ich euch kein Vermögen hinterlassen
kann, Nell folglich dereinst auf eigenen Füßen stehen muß.«

		»Väterchen, du bist noch so rüstig –«

		»Und dann sind wir doch da, wir werden unsere Schwester doch
nicht im Stich lassen.«

		»Ihr habt die besten Absichten, das weiß ich, ihr werdet aber
heiraten, selbst Familie haben, und ich möchte nicht, daß die Nell
einmal bei einem von euch einen Unterschlupf suchen müßte. Ich
halte es für meine Pflicht, meine Tochter, da ich ihre Zukunft
nicht durch irdische Güter sicher stellen kann, so auszurüsten, daß
sie genau wie ihr einen Beruf ausüben kann, der sie ernährt und ihr
eine ihr zusagende Stellung gibt. Es ist also mein Wunsch und
Wille, daß die Nell ruhig auf dem Seminar bleibt, ihr Examen macht
und Lehrerin wird.«

		»Väterchen!« Nell ergriff seine Hand und drückte sie inbrünstig
an die Lippen. »Ich danke dir, Väterchen, von ganzem Herzen danke
ich dir. Es würde mir unsagbar schwer werden, mein Studium
aufzugeben und mit ihm die Aussicht auf den mir so lieben Beruf.
Versteht mich doch – Hugo – Werner. Meint ihr denn, daß ich
Väterchen verlassen werde, wenn ich erst Lehrerin bin? Darum kann
ich ihm doch gut und gern Haustochter sein. Das läßt sich sicher
vereinen. Ich bin ja frisch [bookmark: page91] und gesund und kann mit Sophies Hilfe unseren
kleinen Haushalt sehr gut in Ordnung halten. Bin ich Ostern fertig,
so melde ich mich sofort beim hiesigen Magistrat. Es wird ja nicht
gleich eine Stelle frei sein, ich werde aber sicher für die nächste
Vakanz vorgemerkt, und in der Zwischenzeit gebe ich Privatstunden
oder, wenn mir das Glück günstig ist, Vertretungsstunden. Auf die
Weise kann ich Väterchen alles das sein, wozu mein Herz mich treibt
und doch meinem geliebten Berufe nachgehen. Habe ich recht?«

		»Vollkommen, Nell, und ich freue mich, daß sich die Frage auf
die Art glücklich löst,« entgegnete Werner herzlich, Hugo aber
schüttelte den Kopf.

		»Du gibst dich einer Täuschung hin, Nell,« sagte er ernst,
»einem doppelten Beruf sind deine Kräfte nicht gewachsen. Du hast
sicher die besten Absichten, würdest aber bald deine Ohnmacht
fühlen und am meisten selbst darunter leiden.«

		»Du hast recht, Sohn,« pflichtete der Postdirektor ihm bei, »die
Nell käme nicht frisch in ihre Stunden, wollte sie sich erst zu
Hause müde arbeiten. Sich nicht zersplittern, Tochter, sich ganz
und voll seinem Berufe widmen, ist in meinen Augen das einzig
Richtige. Fändest du wirklich Anstellung hier in Schwerin, und ich
könnte dich somit bei mir behalten, so wäre ich natürlich
seelenfroh. Es wäre das idealste, was ich mir wünschen könnte.«

		»Aber Sophie wird nicht allein fertig werden,« gab Nell zu
bedenken.

		»Soll sie auch nicht. Ich werde Tante Marie bitten, als Hausdame
zu uns zu kommen.«

		»Väterchen!« Nell sprang erschrocken auf. »Tu mir das nicht an,
ich bitte dich von Herzen. Eine Dritte zwischen uns – noch dazu
Tante Marie, das ertrüg ich nicht.«

		»Ja, Vater, verzeih, aber hast du dir die Sache wohl richtig
überlegt?« fragte Hugo. »Die sehr energische, selbstherrliche Dame
Turandot und unsere Nell – wäre das wohlgetan, Väterchen? Du weißt,
zwei harte Steine mahlen schlecht.« [bookmark: page92]

		»Sie schleifen sich auch aneinander ab,« entgegnete Väterchen,
»Meine kluge Nell wird Tante Marie nicht in das Hauswesen
hineinreden und die wieder wird Nells Beruf respektieren, also
liegt kein Grund vor, für den häuslichen Frieden zu fürchten.«

		»Ich denke, Tante Marie ist in Stellung,« bemerkte Werner.

		»Seit dem ersten nicht mehr. Sie teilte mir gestern mit, daß die
älteste Tochter ihres Prinzipals die Wirtschaft erlernt habe und
jetzt nach Hause gekommen sei, ihrem Vater den Haushalt zu führen.
Sie selbst weile nur noch als Gast bei den liebenswürdigen Menschen
und habe die Absicht gehabt, vor Neujahr nicht wieder in eine neue
Stellung zu gehen, sie würde aber sofort zu uns kommen, wenn auch
nur auf so lange, bis wir einen Entschluß gefaßt hätten, wie wir
uns einrichten wollten.«

		»Das ist jedenfalls sehr freundlich,« sagte Hugo, »immerhin aber
gut, daß du dich durch ihr Kommen zu nichts verpflichtest, Vater,
und erst in aller Ruhe sehen kannst, wie ihr drei euch mit einander
einlebt. Will es nicht gehen, so könnt und müßt ihr euch wieder
trennen.«

		»Das denke ich auch. Eine völlig Fremde an Mutters Stelle zu
sehen, würde mir sehr schwer werden, während wir uns bei Tante
Marie immer sagen können, daß Mutter viel von ihrer Cousine
gehalten hat. Ihr wäre es, das weiß ich, ein lieber Gedanke
gewesen, uns und den Haushalt ihr anzuvertrauen. Ich werde ihr also
schreiben, ich nehme ihr freundliches Anerbieten gern an. Was
meinst du, Nell?«

		»Ja, Väterchen.«

		»Nicht so verzweifelt, Tochter. Ich möchte doch auch dir das
Heim wieder so gemütlich schaffen wie nur möglich, damit du ruhig
und ungestört deiner Arbeit nachgehen kannst.«

		Mit zuckenden Lippen erhob sich Nell und wünschte Vater und
Brüdern gute Nacht. Väterchen hielt ihre Hand einen Augenblick
fest.

		»Kind, ich will dich doch nicht unglücklich machen durch ein
[bookmark: page93]
Zusammenleben mit Tante Marie. Sollte sie dir wirklich
unsympathisch sein, so schaffe ich selbstverständlich eine
Änderung, darauf kannst du dich verlassen.«

		Nell wanderte noch lange in ihrem Zimmer auf und ab. So
schmerzlich hatte sie den Verlust der Mutter noch kaum empfunden.
Nicht genug an dem schweren Kummer, nun sollte noch eine Dritte
zwischen sie und Väterchen treten! Wenn diese Dritte nur nicht
gerade Tante Marie wäre, die immer alles am besten wissen wollte
und alle zu beherrschen strebte. Weil sie ihre Ansicht stets für
maßgebend hielt, hatten die Brüder sie Turandot genannt, und Nell
konnte sich nicht mehr ärgern, als wenn Hugo oder Werner
behauptete, sie bilde sich zu einer zweiten heran. Sie wußte, daß
sie dazu Anlage hatte, die Brüder brauchten sie aber nicht damit zu
necken. Selbstherrlich – entsetzlicher Gedanke! Dadurch war ihr ja
Tante Marie stets so unangenehm gewesen.

		Und mit der sollte sie fortan zusammen sein, ein ganzes langes
Leben vielleicht! Es war nicht auszudenken! Sie begriff den Vater
nicht. Sonst ganz Liebe und Rücksicht, wollte er ihr nun eine
Gefährtin aufnötigen, die ihr im höchsten Grade unsympathisch war.
Sie hatte die Tante freilich in Jahren nicht gesehen und als
unreifer Backfisch vielleicht zu schroff geurteilt, Mutter hatte
sie sehr geschätzt und mit großer Hochachtung von ihr gesprochen,
immerhin – sie, Nell, mochte Tante Marie nicht und würde sich
schwerlich zu einer anderen Ansicht bekehren.

		Am nächsten Tage reiste Werner, der in Köln unter einem Baurat
arbeitete, wieder ab. Die Trennung fiel Nell sehr schwer, denn von
Hugo hatte sie nicht viel. Seine Praxis war bereits ziemlich
gewachsen, und da er nicht in unmittelbarer Nähe wohnte, fand er
nicht immer Zeit für Vater und Schwester. Er kam aber im Sprunge
herauf, als Tante Marie erwartet wurde, und fand die Schwester
damit beschäftigt, das Fremdenzimmer herzurichten. [bookmark: page94]

		»Nimm es nicht schwerer als es ist, Nell,« bat er herzlich, nach
einem Blick in ihr Gesicht.

		»Ach Hugo, ich sehe ja, wie Väterchen sich förmlich erleichtert
fühlt und sich auf ihr Kommen freut. Und das jetzt, wo ich noch
Ferien habe und es ihm gemütlich machen kann. Vom Kochen freilich
verstehe ich nicht viel, und es trifft sich sehr unglücklich, daß
Sophie erst seit Ostern bei uns ist und auch nicht allzu viel kann.
Sie hat aber guten Willen, und wir hätten uns beide eingearbeitet,
hätte Väterchen uns nur Zeit gelassen. Die Andere brauchte wirklich
nicht zu kommen.«

		»Doch, Nell, es ist notwendig, und ich rate dir, Tante Marie
nicht gleich mit einem Vorurteil entgegen zu treten, das erschwert
unnütz das Zusammenleben. Und nun Mut und Duldsamkeit, kleine
Schwester,« setzte er mit seinem guten Lächeln, das Nell so sehr an
ihm liebte, hinzu. Er war groß und schlank wie der Vater, hatte
aber Mutters feine Züge und ihre ernsten, dunklen Augen.

		Duldsamkeit – Nell seufzte tief. Woher die nur nehmen?

		Am selben Tage bekam sie einen Brief von Christa. Nachdenklich
betrachtete sie die Aufschrift, ehe sie das Schreiben öffnete. Wie
anders war doch alles gekommen, als sie es sich in den herrlichen
Tagen im Salzkammergut ausgemalt hatte. Statt jetzt in den
Herbstferien nach Güstrow zu fahren, hatten sie die gute Mutter zur
letzten Ruhe bestattet. Als sei sie eine andere geworden seit jener
glücklichen, sorglosen Zeit, so war es der Nell.

		Was aber mochte Christa haben, daß sie ihrem lieben,
teilnehmenden Brief so schnell einen zweiten folgen ließ? Das Herz
begann ihr unruhig zu klopfen. Greifbar deutlich sah sie ein
jugendfrisches Männerantlitz vor sich, mit energischen Zügen,
frohen blauen Augen und dunklem Haar. Sie meinte seine Stimme zu
hören, wie er zu ihr gesagt hatte: »Sie sind ein prächtiger
Wandergenosse, Fräulein Nell.«

		Ja, um ihn hätte sie ihren Beruf mit Freuden aufgegeben, [bookmark: page95] mit ihm wäre sie
Hand in Hand durch das Leben gewandert wie durch einen lachenden
Sommertag.

		Aber er hatte sie nicht begehrt.

		Hastig riß sie das Kuvert auf, faltete die Bogen auseinander und
las:

		 

		Güstrow, 5. Oktober 19..

		Meine geliebte Nell!

		Ich habe kaum das Herz, Dir jetzt in Deiner Trauer von meinem
Glück zu schreiben, eine gedruckte Anzeige kann ich Dir aber nicht
schicken.

		Nell – ich bin Braut – seine Braut. Aber nicht wahr, Du hast es
viel früher gewußt als ich selbst, daß er Deine dumme kleine
Christa lieb hatte? O Nell, ich bin unbeschreiblich glücklich! Aber
ich schäme mich, Dir in Deinem tiefen Leid davon zu sprechen. Warum
nur der liebe Gott das Schreckliche zugelassen und Dir die liebe
Mutter genommen hat? Wie schön wäre es, wenn Du gerade hier wärest
und mein Glück mit mir teilen könntest! Sonntag soll unsere
Verlobung großartig gefeiert werden. Nicht wahr, dazu schickst Du
mir ein paar Zeilen? Dich selbst muß ich ja entbehren, aber auf ein
liebes Wort darf ich hoffen, ja? Papa und Großmama sind sehr
glücklich, und aus dem Hause soll ich vorläufig nicht, Großmama
sagt, sie müsse mich ohnehin früh genug hergeben. Sie meint, ich
könne auch bei ihr wirtschaften lernen. Meinem lieben Schatz ist
das, glaube ich, nicht ganz recht, er sucht mich für den Plan zu
gewinnen, für ein Jahr zu seinem Onkel aufs Land zu gehen. Dazu
habe ich aber gar keine Lust. Da muß man gewiß furchtbar früh
aufstehen und den ganzen Tag schaffen und arbeiten.

		Wir können uns ja später Leute halten; ich habe dann die Zinsen
von Mamas Vermögen und kann mir das Leben leicht und angenehm
machen. Ich wäre töricht, wollte ich [bookmark: page96] mich bei meiner zarten Gesundheit
überanstrengen. Findest Du nicht auch? Jetzt will ich erst mal
meine Brautzeit genießen. O Nell, wie kann ein Mensch nur so
glücklich sein?

		Aber verzeih, daß ich Dir so viel von mir vorerzähle, ich kenne
jedoch Dein gutes Herz und weiß, daß Du Dich trotz Deines Kummers
mit mir freust. Du wärst ja nicht meine große, starke Nell, zu der
ich in grenzenloser Liebe und Bewunderung aufsehe.

		Hätt ich doch ein bißchen Ähnlichkeit mit Dir, aber, kannst Du
Dir denken, meinen Schatz hat mein echt mädchenhaftes Wesen, meine
Hilflosigkeit angezogen, er sagt, er möchte die modernen Mädchen,
die es womöglich den Männern gleichtun wollen, nicht. Aber Dich
schätzt er sehr hoch, und er freut sich über unsere Freundschaft,
ja, er gesteht sogar Papa zu, daß ich sehr viel von Dir lernen
könne. Wie soll ich das aber, da wir so weit von einander getrennt
sind?

		Du mußt mir viel schreiben, Nell, und mir offen sagen, wenn ich
nicht so bin, wie ich sollte, ja? Für Großmama bin ich vollkommen,
und Papa kann mir auch nicht sagen, wie ich anders werden kann,
denn, so wie ich bin, das fühle ich, kann ich meinem Erich noch
sehr wenig sein, und ich will ihn doch glücklich machen. Hilf mir
dazu, ich bitte Dich von Herzen.

		Nun aber für heute lebe wohl, liebste Nell. Schreib mir auch ein
liebes Wort zum Sonntag, ja? Ich grüße Dich innigst. Behalte immer
lieb

		Deine kleine Christa.

		 

		Langsam faltete Nell die Bogen zusammen und schaute ernst ins
Weite. Die Verlobung kam ihr nicht überraschend und doch war ihr
das Herz so schwer, als habe sie einen zweiten Verlust erlitten.
Als könne die Sonne nie wieder für sie scheinen, weder draußen in
der Natur noch in ihrem Herzen, so war ihr zu mut. Sie fühlte sich
so klein, so schwach und so verzagt, daß sie nicht [bookmark: page97] wußte, wie sie ihren
Pflichten gerecht werden, wie dem Vater Trost und Freude sein
sollte. Und nun gar noch der andern zum Wachstum verhelfen, damit
der Mann, der an ihr vorübergegangen war, glücklich ward?

		Sie warf den Brief auf den Tisch und wanderte aufgeregt durch
das Zimmer. Ihre Seele war in Aufruhr, und doch fühlte sie auf dem
tiefsten Grunde ihres Herzens die leise Befriedigung, daß die
Freundin, nur wenig jünger als sie, sich an sie klammerte, in der
festen Zuversicht auf ihre Kraft und ihre Bereitwilligkeit zur
Hilfe.

		Durfte sie da die Hände müßig in den Schoß legen – Christa
enttäuschen – sich nicht als die große, starke Nell zeigen, für die
sie sich selbst gehalten hatte und die sie immer mehr werden
wollte?

		Ein tiefer befreiender Atemzug, die Farbe kehrte in ihre Wangen
zurück, der Glanz in die braunen Augen. Nell hatte sich selbst
wiedergefunden. Und wo sie immer aufs neue Kraft und Hilfe zu
suchen hatte, um ihren Vorsatz, der Freundin nach Möglichkeit zu
nützen, auszuführen, das wußte sie.

		Vollkommen ruhig ging sie bald darauf zu dem Vater, um mit ihm
Tante Marie vom Bahnhof abzuholen.

		»Kind –« Väterchen kam ihr entgegen – »ich habe eine Anzeige aus
Güstrow erhalten –«

		»Und ich einen lieben Brief von Christelchen,« fiel sie ihm
schnell ins Wort, da sie die Sorge aus seiner Stimme hörte.

		»Bist mein tapferes Mädchen,« sagte Väterchen nach einem Blick
in ihre Augen und drückte ihr kräftig die Hand. »Und jetzt laß uns
den neuen Abschnitt in unserem Leben mutig und mit gutem Willen
beginnen. Wir müssen uns unter einander Sonne geben, Nell, damit
das Zusammensein ein ersprießliches wird. Willst du auch das deine
dazu tun, Tochter?«

		»Ja, Vater, du darfst auf mich rechnen. Ich will mich bemühen,
Sonne zu geben, damit der Segen auf mich zurückfällt. Ich habe ihn
nötig, Vater, den Segen.« – – – [bookmark: page98]

		Fräulein Marie Taubert weilte seit vierzehn Tagen bei
Wartenbergs. Das Räderwerk des Haushalts lief so regelmäßig und
geräuschlos ab, daß selbst Nell nicht umhin konnte, der Tante
Tüchtigkeit anzuerkennen. Sie belästigte weder Vater noch Tochter
durch Fragen, es war vom ersten Tage an, als sei sie bereits
wochenlang im Hause, mit so fester und sicherer Hand hatte sie die
Zügel der Wirtschaft ergriffen.

		Was das äußere Wohl anbetraf, entbehrten beide nichts, die neue
Hausgenossin sorgte aufs beste für sie, und Nell hätte sich
behaglich fühlen müssen – wenn – ja, wenn sie die Behaglichkeit
nicht der Tante zu danken gehabt hätte. Sie beobachtete zwar alle
nötige Höflichkeit gegen Fräulein Taubert, es war ihr aber
unmöglich, ihr innerlich näher zu kommen. Die Tante war ihr auch
viel zu pedantisch. Das sah man schon an ihrem Äußern. Da durfte
keins ihrer blonden Haare anders liegen als die übrigen. Sie trug
es stets so glatt gescheitelt und so fest im Nacken aufgesteckt,
daß es auch dem widerspenstigsten Härchen nicht gelungen wäre, sich
zu lockern. Bei ihr gab es sicher keine krausen Gedanken, die ihr
Not machten, die lagen in ihrem Gehirn ebenso glatt und korrekt wie
das Haar auf dem Kopfe. Eine langweilige, nüchterne Person, der
jeder höhere Schwung fehlte.

		Es konnte nicht ausbleiben, daß die Nell mit solcher Anschauung
etwas geringschätzend auf die ältere Verwandte herabsah. Fräulein
Taubert schien das aber nicht zu bemerken, das leise Lächeln, das
zuweilen um ihre Lippen zuckte, ärgerte die Nell nur, ohne ihr
etwas zu verraten.

		Eines Mittags kam sie müde und sichtlich erregt aus dem Seminar
nach Hause.

		»Wo ist Väterchen?« fragte sie, ins Wohnzimmer tretend.

		»Noch unten im Büro,« entgegnete Fräulein Taubert und nähte
emsig weiter.

		Schweigend, mit krauser Stirn, lief Nell umher, ohne die
forschenden Blicke der Tante zu beachten. [bookmark: page99]

		»Fehlt dir etwas?« fragte diese endlich.

		»Ach, der Alte hat mich runtergemacht, vor dem halben Kollegium
noch dazu. Ich hatte eine Probelektion in Geographie in der vierten
Klasse und Griechenland durchzunehmen. Da ließ ich mich hinreißen,
den Kindern von den alten Dichtern und Helden zu erzählen und ward
selbst warm dabei. Natürlich riß ich die Kleinen mit hin, sie und
ich vergaßen den gestrengen Herrn Direktor völlig, die Kleinen
stellten Fragen, die teilweise sehr komisch waren und zu frohem
Gelächter Anlaß gaben. Zu herzig waren sie, die süßen Schelme. Und
so voller Interesse und Begeisterung, wirklich zu niedlich. Und
nachher wie ein kalter Wasserstrahl stürzte die Kritik des Herrn
Direktors über mich her. Ich müßte mich mehr an den Lehrplan
halten, nicht Dinge hineinflechten, die nicht unbedingt zur Sache
gehörten, den Kindern auch nicht zu viele Freiheiten gestatten, das
untergrabe die Disziplin. »Mehr Pädagogik, Fräulein Wartenberg,
mehr Pädagogik,« rief er aufgeregt. Und das mir, von der alle
behaupten, ich sei besonders befähigt für den Klassenunterricht.
Pädagogik – als ob nicht ein warmes Herz und Begeisterung mehr wert
wären als alle Pädagogik der Welt.«

		Fräulein Taubert hielt das Taschentuch, das sie stopfte, prüfend
gegen das Licht.

		»Der Herr Direktor,« entgegnete sie gelassen, »wird schon recht
haben, mein liebes Kind, der hat die Erfahrung –«

		Nell hörte nicht weiter, die Tür flog mit einem Krach hinter ihr
zu und sie stand draußen, hochrot, mit blitzenden Augen. Sie war
nicht der ihr liebes Kind! Wie kam die nur dazu, sie so zu nennen?
Und daß die kein Verständnis für sie haben würde, hätte sie wissen
können. Die begeisterte sich nur für große Wäschen, stopfen und
sticken und derlei prosaische Dinge. Nie wieder wollte sie sich
gegen die aussprechen, nie!

		Verstimmt, mit finsterem Gesicht kam sie zu Tisch und vermied
es, Väterchens Blick zu begegnen. [bookmark: page100]

		»Na, Tochter, was hat's gegeben?« fragte er, sobald Tante Marie
das Zimmer verlassen hatte.

		Kurz berichtete sie.

		»Dumme, kleine Nell,« Väterchen strich ihr leicht über das
krause Braunhaar, »begreifst du nicht, daß du dich jetzt streng an
den Lehrplan binden mußt? Keine Seitensprünge, Nell, oder du
rasselst in Pädagogik glänzend durch.«

		»Ich kann doch aber meine Individualität dem Lehrplan nicht
unterordnen?«

		»Wirst du doch vorläufig müssen, Kind, um zu lernen und zwar von
der Erfahrung der Herren, die sicher mehr von der Sache verstehen
als du Kiek in die Welt.«

		»Zugegeben, Vater, aber meine Eigenart werde ich mir nicht
nehmen lassen, dazu bin ich viel zu sehr Persönlichkeit.«

		Er sah ihr lächelnd in die blitzenden Augen. »Kleines Kind du,
frage dich nach fünfzehn oder zwanzig Jahren, ob du auf dem Wege
bist, es zu werden. Soll ich dir sagen, was du jetzt bist? Ein
unfertiger Mensch, der zunächst reifen muß zur Selbsterkenntnis und
zur Demut, um später zu wachsen zur Klarheit und Festigkeit,
gegründet auf Gott, ohne besten Segen es kein ersprießliches
Wachsen gibt.«

		»Väterchen – wenn ich dich nicht hätte. Es klang wohl sehr
anmaßend und eingebildet, was ich sagte?«

		»So etwas, Tochter.«

		»Das darf nicht wieder vorkommen, ich werde mehr auf mich
achten. Du siehst, Selbsterkenntnis ist vorhanden.«

		»Und die Demut, Nell, die da spricht: ich bin nichts, Herr, hilf
mir, daß ich werde?«

		Sie zog die Stirn kraus. »Ich weiß, mir fehlt noch viel, um ein
tüchtiger, ein großer Mensch zu werden, aber ganz ohne
Selbstbewußtsein darf man auch nicht sein, will man im Leben
Anerkennung finden.«

		Ein Lächeln flog dem Vater um die Lippen. »Also Anerkennung
verlangt man schon. Sieh mal an. Wie früh ihr [bookmark: page101] Jungen doch mit euch zufrieden
seid. Aber ich darf dich doch ab und zu mal erinnern, daß dir hier
und da noch ein bissel fehlt, wie, Tochter?«

		»Ach, Väterchen,« sie umschlang ihn und lachte ihn strahlend an.
»Ich sag's ja: wenn ich dich nicht hätte! Von dir nehme ich alles
an, alles, und ich danke dir von Herzen, wenn du mir vorwärts
hilfst. Jedem gesteh ich dies Recht allerdings nicht zu.«

		»Und was hast du aus dieser Stunde gelernt, Nell?«

		Ein Schelmenlachen in dem lebendigen Antlitz, legte sie
Väterchen ihre beiden Hände auf die Schultern. »Daß ich die
Verweise des Herrn Direktors in Demut hinzunehmen und mir die darin
enthaltenen Weisheiten hinter die Ohren zu schreiben habe. Ist's
richtig so, Väterchen?«

		»Ungefähr, Schlingel du. Für den Anfang genügt es.«

		»Und ich kann wieder leichten Herzens an die Arbeit gehen, das
danke ich dir,« sagte Nell inbrünstig.

		Ja, Väterchen war ihr unendlich viel, jetzt, da die Mutter tot
war, noch viel mehr als früher. Immer enger schloß sie sich an ihn
an und ließ ihn an ihrem reichen Innenleben teilnehmen, bis auf das
eine, das sie tief im Herzen verschlossen hielt. Wenn sie nur noch
mehr Zeit für den Vater gehabt hätte, es blieb ihr ein steter
Kummer, daß er so viel auf Tante Maries Gesellschaft angewiesen
war. Der gönnte sie Väterchen nicht. Immer von neuem flammte ihre
Eifersucht auf, wenn sie abends ins Zimmer trat, und die beiden so
gemütlich nebeneinander saßen, die Tante mit einer Handarbeit, der
Vater mit seiner Zeitung, aus der er ihr häufig vorlas.

		Es konnte geschehen, daß sie sich unbemerkt von beiden wieder
zurückziehen und auf ihr Zimmer laufen konnte. Freundlich hätte sie
in solchen Augenblicken gegen die Tante nicht sein können, so viel
sie sich auch sagte, daß sie ihr nur zu Dank verpflichtet sei, wenn
sie Väterchen das Heim so angenehm wie möglich machte. Sie konnte
aber nicht gegen ihr Gefühl. Es [bookmark: page102] ärgerte sie auch die ruhige Sicherheit,
mit der sie ihre Stellung eingenommen hatte und auch behauptete,
ganz als sei sie die maßgebende Persönlichkeit, der alle sich
unterzuordnen hätten. Das fiel ihr, der Nell, schon gar nicht ein.
– – –

		Im Januar sollte große Wäsche stattfinden. Nell kam tags zuvor
in die Waschküche, wo das Mädchen beschäftigt war, das Zeug
einzuweichen.

		»Ich wollte nur den Schlüssel abgeben, Tante Marie,« sagte sie
zu Fräulein Taubert, die Sophie half, »ich gehe zu Lore. Das hat
Mutter übrigens ganz anders gemacht.«

		»Wieso denn?« erkundigte sich die Tante.

		Nell geriet in Verlegenheit. »Das wird Sophie dir besser sagen
können, als ich,« entgegnete sie kurz.

		»Bei Frau Direktor mußte ich jedes Stück vorwaschen,« gab das
Mädchen zögernd zu.

		»Man tat es früher vielfach, und es ist gewiß recht zweckmäßig,
ich habe es jedoch nie getan und möchte nicht von meiner Gewohnheit
abgehen,« entgegnete Fräulein Taubert in ihrer ruhigen, bestimmten
Art.

		»Vater wünscht aber, daß alles beim alten bleibt, so wie wir es
von Mutter her gewohnt sind,« beharrte Nell.

		»Das ist auch mein Bestreben, mein liebes Kind, und ich bin dir
dankbar für jeden kleinen Wink, aber« – sie lächelte – »ich bin
fest überzeugt, es wird deinem Vater völlig gleich sein, wie ich
die Wäsche behandle, wenn ich dazu nicht mehr an Seife und
Arbeitshilfe verbrauche und sie gut und sauber in den Schrank
kommt. Daß das geschieht, davon solltest auch du dich schon
überzeugt haben.«

		Mit hochrotem Gesicht verließ Nell die Waschküche und begab sich
über den Hof auf die Straße. Hier traf sie mit dem Bruder
zusammen.

		»Sieh da, Schwesterlein, grüß dich Gott! Ich wollte gerade
hinauf und dir sagen, daß ich dir Sonntag Nachmittag, falls ich
[bookmark: page103] nicht
verhindert werde, zum Schlittschuhlaufen zur Verfügung stehe. Es
ist ja solche Bärenkälte, daß das Eis sicher ist.«

		»Sehr nett von dir, Hugo, und äußerst verlockend, aber du weißt
–«

		»Daß du auch deine Sonntage zur Arbeit ausnutzest, ja, das weiß
ich, aber, Kind, du mußt dir wirklich einmal eine Ausspannung und
eine Auffrischung gönnen; du wirst, hast du Leib und Seele
erfrischt, den Anforderungen der Woche besser genügen.«

		»Ja – du magst recht haben –« die braunen Augen begannen heller
zu glänzen – »soll ich wirklich so leichtsinnig sein, Großer?«

		»Ich rate dir als Arzt dazu, Nell.«

		»Wie reizend von dir, Hugo, es kann doch sehr angenehm sein,
einen Doktorbruder zu haben, wenn der so nette Verordnungen
erteilt.«

		»Das wollte ich meinen. Ich muß ja auch mein möglichstes tun,
mich beliebt zu machen. Wohin willst du?«

		»Zu Lore Behm, ihr ein bißchen Sonne bringen. Sie hatte heute
keinen glänzenden Erfolg in einer Probelektion. Das arme Ding ist
überhaupt völlig mutlos und wird es immer mehr, je näher das Examen
heranrückt. Wenn einer so gar kein Selbstvertrauen hat, das ist
schrecklich. Ich tue mein bestes, es zu wecken und sie ein bißchen
froh zu stimmen, aber alle Mühe ist vergebens.«

		»Bring sie Sonntag mit, Nell, mit vereinten Kräften sollte es
uns doch wohl gelingen, sie aufzuheitern. Bring ihr meinen Gruß und
meine ärztliche Verordnung. Adieu, Nell, mein Weg führt mich hier
herum.«

		Er nickte der Schwester herzlich zu und bog um die Ecke, Nell
schritt noch ein Stückchen weiter und ging dann in das Haus, in dem
Lore Behm bei einem kleinen Beamten in Pension war. Das junge
Mädchen stammte aus einem kleinen Städtchen. Mecklenburgs und
besuchte hier seit drei Jahren das Seminar. [bookmark: page104] Die Kosten wurden von ihrem
mütterlichen Erbteil bestritten. Sie hatte die Mutter schon sehr
früh verloren, der Vater, Besitzer eines einfachen Gasthauses,
hatte sich schnell wieder verheiratet und machte sich nicht
sonderlich viel aus seiner ältesten Tochter, die so gar nicht in
sein Haus und seine Familie paßte. Da hatte er ihrer Bitte,
Lehrerin werden zu dürfen, gerne nachgegeben, ihr aber erklärt, sie
müsse unbedingt das Examen bestehen, für länger würde ihr Erbteil
nicht ausreichen.

		Seltsamerweise hatte sich Nell sehr schnell von dem stillen
Mädchen angezogen gefühlt und Freundschaft mit ihr geschlossen.
Hier konnte sie nach Herzenslust geben, Licht, Sonne, Liebe, und
niemals war sie glücklicher, als wenn sie ein Wesen gefunden hatte,
das all das entbehrte und sich von ihr bereitwillig damit
überschütten ließ.

		Wie ein verkörperter Sonnenstrahl, trotz ihrer Trauerkleidung,
so trat sie in das kleine, schmale Zimmerchen der Freundin. Wie ein
Widerschein ihres von der Kälte frischen Antlitzes und ihres
strahlenden Lächelns flog es Lore über das blasse Gesicht.

		»Nell – wie lieb von dir, daß du kommst. Hast du geahnt, daß ich
deiner bedurfte?«

		»Du warst so besonders bleich und hattest so schwarze Schatten
unter den Augen, daß mir's keine Ruhe ließ. Ist etwas besonderes
los, Kleines?«

		Lore, fast ebenso groß wie Nell, aber viel schmächtiger, zog die
Freundin neben sich auf einen Stuhl. »Ach Nell, ich fühle mein
Unvermögen heute mehr denn je. Ich ängstige mich halbtot, wenn ich
vor der vollen Klasse stehe und die vielen Kinderaugen auf mich
gerichtet sind. Dann weiß ich nichts mit ihnen anzufangen und bin
kaum imstande, eine einzige Frage zu stellen. Es ist, als ob ich
nichts wüßte, rein gar nichts.«

		»Du mußt nicht so ängstlich sein, der Klassenunterricht wird
einem gewiß schnell zur Gewohnheit, du wirst später über deine
Furcht lachen.«

		»Daran gewöhne ich mich nie. Ich werde immer nur zwei [bookmark: page105] bis drei Kinder
unterrichten können, die ich genau kenne und von Herzen lieb
habe.«

		»So gehst du anfangs als Erzieherin in die Welt und meldest dich
erst später, wenn du deine Schüchternheit mehr überwunden hast, für
eine Schulstelle. Nein, Lore, du hast wirklich keinen Grund, den
Kopf hängen zu lassen. Du bist eine gute Schülerin und hast die
beste Aussicht, gut durchs Examen zu kommen.«

		»Ach Nell, wenn ich deinen frischen, fröhlichen Mut hätte! Nur
ein bißchen davon. Bei mir trifft aber so vieles zusammen, was mich
ängstigt und niederdrückt. Mutter hat geschrieben –«

		»Aha, nun kommen wir zu dem eigentlichen Grund deiner
Niedergeschlagenheit! Was hat's wieder gegeben?«

		»Mutter ermahnt mich, ja tüchtig zu lernen, denn Vater würde
mich nicht länger hier lassen, wenn ich Unglück im Examen hätte,
sie müßten auch an die sechs Geschwister denken, ich könne nicht
verlangen, bevorzugt zu werden. Wenn ich nicht durchkäme, so müßte
ich nach Hause kommen und in der Wirtschaft helfen. Nell, das wäre
mein Tod!«

		»Laß dir doch nicht bange machen, Lore. Dir so etwas zu
schreiben – es ist unerhört! Ich kann mich wütend ärgern –«

		»Nell –«

		»Ja, ja, ich bin schon still, sag kein Wort mehr, aber dich
sollen sie in Ruhe lassen! Ich gerate jedesmal in Harnisch, wenn
sie dich so unnötig in Aufregung bringen. Die wissen ja recht gut,
daß sie dich zu Hause gar nicht gebrauchen können. Mein Kleines
du!«

		In Lores dunklen Augen, das schönste in dem schmalen,
unregelmäßigen Gesichtchen, leuchtete es warm auf. »Weißt du wohl,
was alles du mir bist, Nell? Trost und Hilfe, Freude und Sonne. Was
habe ich dir in diesen drei Jahren zu verdanken, dir und deinem
Väterchen. Was für herrliche Sonntage durfte ich bei euch verleben,
bei euch ist meine eigentliche Heimat.«

		»Und soll es bleiben, Lore, wie es auch kommen mag. Und [bookmark: page106] nun frischen
Mut, bist du glücklich durch, so meldest du dich auch gleich für
Schwerin, dann sind wir später wieder zusammen. Ist das nicht eine
herrliche Aussicht, Kleines?«

		»Eine köstliche, Nell.«

		»Und um deine Lebensgeister etwas aufzumuntern, soll ich dich
von Hugo für Sonntagnachmittag zum Schlittschuhlaufen
einladen.«

		Helle Röte stieg Lore in die Wangen. »Das geht ja nicht – ich
muß doch arbeiten,« wehrte sie ab.

		»Hab ich auch gesagt, mein Herr Bruder sprach aber als Arzt und
verlangt unweigerlich Gehorsam.«

		»O –« ein tiefer Atemzug, die dunklen Augen lachten glücklich,
»da müssen wir gehorchen, Nell.«

		»Versteht sich, Lore. Sollst mal sehen, wie schön es wird. Aber
ich kann nicht länger bleiben, ich muß fort.«

		Sie ging mit dem schönen Bewußtsein, der Freundin Sonne gebracht
zu haben. Wie froh und glücklich das machte! Wie reich sie sich
fühlte, ihr war, als wüchse ihr Schatz an Liebe, als müsse sie
allen Menschen davon abgeben. Nur bei einer empfand sie das
Bedürfnis nie! Und die stand doch auch allein auf der Welt? Aber
wozu auch? Tante Marie machte wahrlich nicht den Eindruck, als
bedürfe sie ihrer Liebe und aufdrängen – nein – die Nell drängte
sich niemandem auf. Sie hatte ja auch ihr Väterchen und den liebte
sie seit der Mutter Tod doppelt. Unwillkürlich beschleunigte sie
die Schritte, um schneller nach Hause zu kommen. Gewiß hatte er sie
schon entbehrt.

		Wie erstarrt blieb sie aber auf der Schwelle stehen, als sie die
Tür zum Wohnzimmer öffnete. Nein, sie war nicht entbehrt worden! Da
saß Väterchen auf dem Sofa, ihm gegenüber Tante Marie, und zwischen
beiden auf dem Tischchen stand das Schachbrett, das seit der Mutter
Tod geruht hatte.

		Wie ein Stich ging es der Nell durch das Herz. Als würde die
Verstorbene nach und nach aus jedem Fleckchen verdrängt.

		»Na, Tochter,« der Postdirektor hob flüchtig den Kopf, »ich
[bookmark: page107] hatte
solch Verlangen nach einer Partie und überlegte, ob ich zu Uhle
gehen sollte – dort finde ich ja immer einen Partner – es war mir
aber zu kalt, und ich konnte mich nicht recht von meiner warmen
Stube trennen. Da verriet mir Tante Marie, daß sie Schach zu
spielen verstände. Und wie versteht sie's, Nell, wie! Ich bin doch
kein schlechter Spieler, aber ihr gegenüber muß ich mächtig auf der
Hut sein. Ist eine famose Spielerin, die Tante, zu all ihren vielen
anderen Tugenden. Wir lassen sie auch nicht fort, wir halten sie
fest, was, Nell?«

		Das Mädchen war langsam an den Tisch getreten, das frische
Antlitz erblaßt, die braunen Augen fast schwarz vor Erregung. Ehe
sie jedoch zu einer Antwort kam, stand Fräulein Taubert auf.

		»Unsere Partie ist gerade beendet und meine Zeit abgelaufen,
Karl,« sagte sie freundlich. »Nell, du hilfst mir wohl, damit das
Abendbrot schnell auf den Tisch kommt? Sophie ist nicht da, die
holt für morgen alles ein.«

		Schweigend ging Nell ihr nach in die Küche.

		»Mein liebes Kind,« begann Fräulein Taubert sehr bestimmt, »daß
ich deine Hilfe nicht brauche, weißt du, ich wollte dich nur an
einem vorschnellen Wort hindern, das Väterchen weh getan und dir
später leid gewesen wäre. Bei dieser Gelegenheit möchte ich mich
gern einmal aussprechen. Sieh, Nell, ich besitze von meinen Eltern
her ein kleines Vermögen, das mit meinen dazu gekommenen
Ersparnissen mir ermöglicht, allein für mich zu leben, natürlich
bei einiger Einschränkung. Ich sage dir dies, damit du weißt, daß
ich nicht gezwungen bin, wieder in Stellung zu gehen. Ich hatte nun
freilich die Absicht, falls sich etwas Passendes fände, es
anzunehmen, da ich mich noch zu frisch und kräftig fühle, um nur
für mich zu sorgen. Zu euch bin ich einzig und allein gekommen,
euch in der ersten Not beizustehen. Daß dein lieber Vater mich gern
behalten würde, habe ich längst gemerkt, ebenso aber auch, welche
Erleichterung dir mein Scheiden wäre. Ich kenne auch deine
Beweggründe und begreife sie. [bookmark: page108] Ich weiß, daß ich Väterchen – er ist ja so viel
älter als ich und mir im Herzen längst wie ein Vater – etwas sein
könnte und ich würde nicht zögern, seine Bitte zu erfüllen, wüßte
ich nicht, wie wenig gedient dir damit wäre. So habe ich mich in
aller Stille nach einem neuen Wirkungskreis umgesehen und etwas
Passendes zum ersten April in Aussicht. Ich gedenke anzunehmen und
werde deinem Vater sagen, daß ich hier nicht genügend Arbeit für
meine Tatkraft fände. Du kannst also das Ende unseres
Zusammenlebens absehen und wirst es, denke ich, so lange ertragen
können.«

		»Aber« – Nell fühlte sich tief beschämt – »Väterchen wird außer
sich sein – er fing erst an, sich wieder gemütlich zu fühlen, als
du zu uns kamst. Tante, bitte, tue ihm das nicht an.«

		»Ich kann nicht anders. Glaubst du, daß mein Stolz mir zu
bleiben erlaubt, da ich doch täglich merke, wie ungern du mich
siehst? Ich bin verwöhnt, mir ist man überall mit Achtung und Liebe
begegnet, du bist die erste, die mir beides versagt. Meinst du, ich
hätte das nicht schmerzlich empfunden?«

		»Tante – verzeih – ich weiß, ich war nicht, wie ich hätte sein
sollen, aber –« ihr zuckten die Lippen, »Väterchen darf nicht unter
meiner Rücksichtslosigkeit leiden, lieber gehe ich und suche mir zu
Ostern eine Stelle als Erzieherin.«

		Ein Lächeln flog Fräulein Taubert um die Lippen. »Kind, du
glaubst doch selbst nicht, daß ich dich aus dem Vaterhause treiben
würde.«

		Stumm standen sich beide einen Augenblick gegenüber. Zum ersten
Male imponierte die Tante der Nell in ihrer immer gleichmäßigen
Ruhe und Freundlichkeit, trotz der Auseinandersetzung. Viel kleiner
als die große Nell, wirkte sie eher zart als kräftig, in ihrer
ganzen Erscheinung aber sprach sich eine ungeheure Willenskraft
aus, die wohl imstande war, über den Körper zu triumphieren.

		»Tante – ich schäme mich grenzenlos! Bitte –«

		»Halt, Nell, keine Übereilung.« [bookmark: page109]

		»Aber ich lasse dich nicht fort, du mußt einfach bleiben, du
kannst mich so tief nicht demütigen wollen. Bitte, Tante Marie
–«

		»Vor allen Dingen Ruhe, Nell, Väterchen braucht nicht vor der
Zeit beunruhigt zu werden.«

		»Tante, bis wann mußt du dich entscheiden?«

		»Bis zum ersten Februar.«

		»O, das sind ja noch einige Tage, mir fällt ein Stein vom
Herzen. Nicht wahr, Tante, wenn du siehst, wie leid mir mein
Betragen ist, dann bleibst du, wenn ich dich bitte?«

		»Nur, wenn du es nach reiflicher Überlegung kannst und ohne
deinem Vater ein Opfer zu bringen. Ich weiß, daß du zu aufrichtig
bist, um mich zu täuschen. Hast du bis Sonntag Abend nicht
gesprochen, so schreibe ich nach Stettin zu und Nell – ich werde
dir deshalb nicht zürnen. Dann ist eben deine Abneigung stärker als
dein guter Wille, und bis zu einer gewissen Grenze kann man nur
über sich herrschen, namentlich bei so großer Jugend. So, da ist
Sophie, Kind, jetzt kann sie mir helfen.«

		Wie betäubt ging Nell auf ihr Zimmer. Das also war Tante Marie!
Und der hatte sie nichts anderes zugetraut, als Gedanken für die
Wirtschaft und mußte sich nun so völlig von ihr durchschaut sehen,
als wäre sie von Glas. Wahrlich, tief beschämend und doch – sie
verstand sich selbst nicht – es freute sie, Tante Marie
unterschätzt zu haben. Sie mochte charaktervolle Menschen, und es
gefiel ihr, daß sie sich in aller Stille nach einer Stelle
umgesehen hatte und lieber gehen wollte, als sich von ihr unwürdig
behandeln lassen. Sie hätte es gerade so gemacht.

		Väterchen hatte an diesem Abend seine geheime Freude daran, wie
aufmerksam seine Nell gegen die Tante war, wie sie sich bemühte,
sich lebhaft mit ihr zu unterhalten. Fräulein Taubert ging jedoch
wenig aus ihrer Zurückhaltung heraus und überließ wie gewöhnlich
Vater und Tochter mehr sich selbst.

		An den beiden folgenden Tagen nahm die große Wäsche [bookmark: page110] Fräulein Taubert
völlig in Anspruch, so daß sie nur zu den Mahlzeiten erschien. So
ward es Sonntag, ohne daß zwischen ihr und Nell die für beide so
wichtige Angelegenheit wieder berührt ward.

		Der Postdirektor ging mit seinen Damen zur Kirche. Nach dem
Gottesdienst ließ Nell Vater und Tante allein zurückkehren, da sie
noch eine kleine Besorgung zu erledigen hatte. Im Eilschritt kam
sie bald nach beiden zu Hause an.

		»Tante Marie, im Salon wartet eine Dame auf dich,« rief sie zur
Küchentür hinein, »willst du, bitte, kommen?«

		»Muß es sein, Nell? Ich habe es sehr eilig.«

		»Es geht nicht anders, Tante.«

		Seufzend band Fräulein Taubert die Küchenschürze ab, traf noch
geschwind einige Anordnungen und ging in den Salon.

		Da stand die Nell, hochrot vor Verlegenheit und Erregung, in der
Rechten eine kleine feingliederige Palme.

		»Aber Mädchen, was soll das? Zu solchem Unsinn habe ich wirklich
keine Zeit,« sagte Fräulein Taubert unwillig und wollte kehrt
machen, da fühlte sie sich von Nells freiem Arm kräftig
umschlungen.

		»Jetzt mußt du mir standhalten, gestern und vorgestern war es ja
ganz unmöglich, dich auch nur für einen Augenblick zu erwischen.
Hier, Tante Marie, du sagtest neulich, du möchtest gerne Palmen,
bitte, nimm diese als Zeichen meiner Reue. Tante, willst du nicht
bei uns bleiben?«

		»Wird dir mein Hierbleiben auf die Dauer nicht zu schwer werden,
Nell?«

		»Nein, Tante, ich habe nun den redlichen Willen, mich mit dir
einzuleben und nicht wieder eifersüchtig zu werden. Ich habe ja
alle Ursache, dir dankbar zu sein für das, was Väterchen durch dich
hat.«

		»Gut. An mir soll es nicht liegen, wenn wir uns auch ferner
nicht verstehen sollten. Und nun kann ich wohl gehen?« [bookmark: page111]

		»Ja, Tante, und verzeihe die Überrumpelung, ich hätte es aber
nicht bis zum Abend ausgehalten. Magst du die Palme von mir
annehmen?«

		»Danke, sie ist sehr niedlich. Du hättest aber nicht so viel
Geld für mich ausgeben sollen, liebes Kind.«

		»Ich tat es so gern, Tante Marie,« versicherte Nell strahlend,
glücklich in ihrer Selbstüberwindung. Sie wollte fortan auch der
Tante, die keine näheren Angehörigen besaß, Sonne in ihr Leben
bringen. Zu Fremden gehen? Zu Tode hätte sie sich geschämt, wenn es
um ihretwillen geschehen wäre! Was mochte die Ärmste gelitten haben
und war doch immer gleichmäßig freundlich geblieben.

		Am Nachmittag herrschte auf dem Pfaffenteich, mitten in der
Stadt gelegen und von einem Kranz hübscher Anlagen und Häuser
umgeben, ein fröhliches Leben. Unter den heiteren Klängen einer
Militärkapelle vergnügte sich die junge Welt im Schlittschuhsport.
Die Fläche war umfangreich genug, um vielen Raum zu bieten, so
konnte es kommen, daß auf dem einen Ende eine Quadrille getanzt
wurde, während auf dem entgegengesetzten die Paare munter
durcheinander liefen.

		Dr. Wartenberg widmete sich völlig seinen Damen. Hand in Hand
glitten die drei jungen Menschen auf dem spiegelglatten Eise
dahin.

		»Wie das blühende Leben schaust du aus, Nell,« lobte der Doktor,
»aber Sie, Fräulein Behm, wollen mir gar nicht gefallen, Sie haben
trotz der Kälte und der raschen Bewegung noch immer keine Spur von
Farbe.«

		»Das brauchtest du nur zu sagen, Hugo, gleich blüht sie wie ein
Röslein,« rief Nell neckend. »Bist du nun zufrieden?«

		»Aber, Nell,« bat Lore verwirrt.

		»Die Rosen sind nicht echt,« scherzte Hugo. »Wie wäre es, wenn
wir in dem Kaffeezelt eine kleine Stärkung einnehmen? Ich glaube,
nach dieser ungewohnten Anstrengung ruht es sich ganz gut ein
Weilchen.« [bookmark: page112]

		»Wir sind nicht abgeneigt, nicht wahr, Lore? Da du es sagst,
Hugo, merke ich erst, daß ich hungrig und durstig bin,« gab Nell
fröhlich zu.

		Sie fanden in dem auf dem Teiche aufgeschlagenen Zelt ein paar
freie Stühle und ließen es sich trefflich schmecken, nur daß der
junge Arzt zufriedener mit dem Appetit seiner Schwester als mit dem
Lores war. Dann liefen sie noch ein Weilchen Schlittschuh, bis die
matte Wintersonne schwand, und rings um den Teich die elektrischen
Lampen aufflammten.

		»Was war dies für ein schöner Tag,« bemerkte Lore, als die
Geschwister sie nach Hause begleiteten.

		»Nächsten Sonntag laufen wir wieder zusammen, Fräulein Lore,«
verhieß Hugo.

		»Ja, und du kommst wieder zu Tisch zu uns,« setzte Nell schnell
hinzu. »Schade, daß du jetzt keine Zeit mehr hast.«

		»Ich muß noch arbeiten, Nell.«

		»Aber nicht länger als bis um zehn. Versprechen Sie mir das,
Fräulein Behm.«

		»Das kann ich wirklich nicht, Herr Doktor, ich würde vor Angst
nicht schlafen können.«

		»Sie werden es nach der ungewohnten Bewegung, versprechen Sie es
mir.«

		Da gab Lore ihr Wort, und am nächsten Morgen erzählte sie Nell,
wie wunderschön sie geschlafen habe, viel ruhiger als seit Wochen.
Dabei glänzten die dunklen Augen, und um die blassen Lippen
zitterte ein süßes, hoffnungsfrohes Lächeln. Sie schien sich
frischer zu fühlen und ein klein wenig mehr Mut und Zuversicht auf
ein glückliches Examen zu haben.

		[image: .]

		[bookmark: page113]

	
		
		VI. Kapitel.

		Güstrow, 24. März.

		Meine liebe Nell!

		Du hast lange nichts von mir gehört. Dein energischer Brief
hatte mich aber so erregt, daß ich ihn erst mal innerlich
verarbeiten mußte.

		Und das Resultat? Ich gehe gleich nach Ostern zu Erichs Tante,
um die Landwirtschaft zu erlernen!

		So – Du darfst triumphieren, Du hast wieder mal Deinen Willen
durchgesetzt. Über die eine Stelle in Deinem Briefe habe ich viel
geweint. Du schreibst: Wenn Du Dir einbildest, Deinen Erich
glücklich zu machen, indem Du Dir vornimmst, Dir Dein Leben als
Frau so bequem und vergnüglich als möglich einzurichten, so ist das
ein großer Irrtum. In jedem Haushalt, in dem die Dienstboten sich
selbst überlassen sind, weil die Frau nicht mal versteht,
vernünftige Anordnungen zu treffen, wird der Mann sich weder
glücklich noch zufrieden fühlen. Erst das Walten der Frau kann ihm
sein Haus zu einem wahren Heim machen. Diese Weisheit habe ich
durch das Beispiel meiner lieben Mutter, die ihre Pflichten als
Frau und Mutter sehr ernst auffaßte. Deine Pflicht ist zunächst,
Dich auf Deinen Beruf als Hausfrau vorzubereiten und das kannst Du
nur, wenn Du Deines Bräutigams Wunsch erfüllst und die
Landwirtschaft erlernst. Tot arbeiten wirst Du Dich nicht bei
seinen Verwandten. Überwindest Du Deine Trägheit nicht, so bin ich
machtlos und vermag Dir mit meinem Rat nicht vorwärts zu helfen,
denn mit einem so schlappen Menschen, der sich nicht einmal
zusammennehmen kann, wo es sich um das eigene Glück und um das des
ihm Teuersten auf Erden handelt, ist nichts anzufangen.«

		Ja, Du böse Nell, das hast Du geschrieben und mir einfach die
Freundschaft gekündigt, falls ich nicht nachgegeben [bookmark: page114] hätte, genau wie damals in
Gmunden, als ich zwischen Dir und Deinem alten Scheusal von Hut
wählen mußte.

		Ach, Nell, ich war totunglücklich, und als Erich am nächsten
Sonntag kam, habe ich ihm mein ganzes Herz ausgeschüttet. Er war so
gut mit mir, Du glaubst es nicht, und schon so glücklich, daß ich
seinen Wunsch auch nur in Erwägung zog. Daran sah ich aber, wie
viel ihm an der Erfüllung lag. Und von Dir sprach er mit wahrer
Begeisterung, nannte Dich sogar den Schutzengel unserer künftigen
Ehe! Werd bloß nicht eingebildet, Nell, denn ein bißchen – ich
will's aber lieber nicht hinschreiben, um Dich nicht zu
erzürnen.

		Na, so habe ich mich nach vielem Sinnen und Grübeln zu meinem
großen Entschluß durchgerungen und erwarte, daß Du mich wenigstens
für sehr heldenhaft hältst.

		Großmama ist sehr unglücklich, aber Erich erzählt mir immer so
viel von seiner Mutter Tüchtigkeit, daß ich nicht hinter solchem
Muster zurückstehen mag, und Papa lobt meinen Entschluß. Du aber
kannst stolz sein, Nell, denn Deine Ermahnungen haben mir erst die
Augen darüber geöffnet, daß meine Pflichten jetzt schon beginnen.
Und ich hatte mir meine Brautzeit als einen einzigen Sonnentag
voller Glück und Freude ausgemalt und habe nun die Aussicht, mich
halb zu Tode zu arbeiten. Ich fürchte mich sehr vor Bestritz und
bin natürlich oft verdrießlich, was aber nur von meinen schwachen
Nerven kommt. Mein einziger Trost ist, daß Erich mich auch dort
Sonntags besuchen will. Dann darf ich doch wenigstens Drohne sein,
Du? Onkel und Tante sind übrigens sehr nett, besonders Onkel, Tante
kommt mir sehr energisch vor, und was die Eigenschaft schwachen
Menschen für Unbequemlichkeiten bereiten kann, erlebe ich ja immer
aufs neue an Dir.

		Bisher habe ich immer nur von mir gesprochen, aber wes das Herz
voll ist, Du weißt ja. Dein Examen rückt [bookmark: page115] immer näher heran, ich wünsche
Dir viel Glück, liebe Nell, es ist ja aber totsicher, daß Du
glänzend durchkommst. Für Deine Lore teile ich aber Deine Furcht.
Wie gut, daß sie Dich hat, Du darfst sie aber nicht lieber haben,
als mich, Nell.

		Nun leb wohl für heute, meine liebe, meine geliebte Nell. Wenn
ich innerlich auch oft mit Dir zanke, so weiß ich doch, daß Du es
unendlich gut mit mir meinst, und dafür bin ich Dir so dankbar.
Also lies mir weiter die Leviten. Ich bin neugierig, was Du nun
wieder zu tadeln an mir herausfinden wirst, Du strenge,
anspruchsvolle Nell, Du. Grüß mir Dein Väterchen recht innig und
sei Du herzlichst umarmt von

		Deiner

gelehrigen Christa.

		P. S. Du wirst in Pädagogik sicher eine Doppeleins bekommen.
Meine süße Nell, ich küsse Dich in Liebe und Dankbarkeit.

		* * *

		Es war Mitte April und ein linder Vorfrühlingstag, als in dem
Mädchenseminar von Fräulein Krug in Schwerin das mündliche Examen
stattfand. Das schriftliche hatten schon einige Wochen früher alle
Schülerinnen bis auf drei bestanden, auch Lore, wenn auch in
einigen Fächern nicht gerade besonders gut. Das sollte nun durch
das mündliche ausgeglichen werden. Auffallend blaß und ohne
jeglichen Mut war sie morgens mit den Genossinnen in das
Examenzimmer gegangen.

		Und nun war es längst zwölf Uhr und noch immer blieb droben
alles unheimlich still. Postdirektor Wartenberg schritt ungeduldig
vor dem Hause auf und ab und warf unruhige Blicke zu den
betreffenden Fenstern empor. Da – endlich ward es auf der Treppe
lebendig. Einige Lehrer traten aus der Haustür und gingen, in
lebhafte Unterhaltung vertieft, die Straße [bookmark: page116] hinunter. Ihnen folgten die
jungen Examinantinnen, einige blaß, andere glühend rot.

		Von Nell nichts zu hören noch zu sehen. Doch jetzt – die Tür
ward aufgerissen, sie stürzte die Stufen hinunter, dem Vater
entgegen, ohne Hut und Jacke, so wie sie aus dem Examen kam.

		»Väterchen, bitte, besorge schnell eine Droschke, Lore liegt in
tiefer Ohnmacht, und ein Arzt wird so schnell nicht aufzutreiben
sein. Wenn du kannst, benachrichtige Hugo, wir nehmen Lore
natürlich mit zu uns,« und ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie
in das Schulgebäude zurück.

		Schon nach kurzer Zeit rasselte eine Droschke heran, das
bewußtlose Mädchen ward hineingetragen, und Nell setzte sich zu ihr
und nahm sie in den Arm. Voller Angst blickte sie in das
marmorblasse Gesicht mit den geschlossenen Augen und dem
Schmerzenszug um die bleichen Lippen. Es dünkte sie eine Ewigkeit,
bis sie vor der väterlichen Wohnung hielten. Nun mußte sie voraus
eilen, die Tante zu benachrichtigen.

		Mit deren Hilfe brachte sie Lore in ihr Zimmer und ins Bett.
Sehr angenehm empfand sie es, daß die Tante keine einzige Frage
stellte, sondern in ruhiger Umsicht Mittel anwandte, die noch immer
Ohnmächtige ins Leben zurückzurufen. Sie fing an, schwach zu atmen,
als der Postdirektor mit Hugo kam.

		»Sie lebt, Gott sei gedankt,« rief Nell dem Bruder entgegen, der
sich sofort um die Kranke bemühte. Unter der Einwirkung einer
scharfen Essenz schlug sie mit zitterndem Atemzuge die dunklen
Augen auf und sah verstört um sich.

		»Mein Kleines,« sagte Nell in tiefer Zärtlichkeit und beugte
sich über sie, »was machst du mir für Geschichten, halbtot habe ich
mich um dich geängstigt.«

		»Nell –«

		»Still, du darfst dich nicht aufregen, du bist hier zu Hause und
sollst dich hier zu Hause fühlen, als wärst du auch Väterchens
Tochter.« [bookmark: page117]

		»Wollen Sie mich dann auch als großen Bruder ansehen, Fräulein
Lore?« bat der junge Arzt mit seinem guten Lächeln, das ihm alle
Herzen gewann.

		»Völliger Zusammenbruch aller Kräfte,« lautete sein Ausspruch,
als er nach einer genauen Untersuchung der Patientin zu den Seinen
ins Zimmer trat.

		»Hab ich mir gedacht,« rief Nell und rannte erregt auf und ab,
»sie hat sich ja halb von Sinnen geängstigt und schon monatelang
über ihr Vermögen gearbeitet. Die beiden ersten Stunden ging es
noch leidlich, da hatte ich noch Hoffnung für sie, je länger es
aber dauerte, je verwirrter wurde sie. Die Herren haben sich
redlich bemüht, ihr durchzuhelfen, der Schulrat legte ihr sogar ein
paarmal die Antwort fast in den Mund, aber alles vergebens. Sie
ward schließlich ganz apathisch, und als ihr dann der Schulrat auf
das schonendste mitteilte, daß sie nicht bestanden, fiel sie
plötzlich lautlos um. Den Schreck vergeß ich in meinem Leben nicht.
Ich glaubte, sie sei tot. Fürchtest du für sie, Hugo? Sag es mir
ganz offen.«

		»Wenn sich kein Fieber einstellt, denke ich, werden sich die
Kräfte bei geeigneter Pflege wieder heben.«

		»O, daran soll es nicht fehlen, nicht wahr, Väterchen? Du
behältst Lore doch hier? Ich habe ihr gesagt, sie solle sich als
deine liebe Tochter betrachten.«

		Väterchen lachte leise auf. »Da bleibt mir ja nur noch übrig, Ja
und Amen zu sagen, Tochter.«

		»Bist du nicht einverstanden, Väterchen? Verzeih mein schnelles
Handeln.«

		»Hast recht getan, Kind, weißt doch, daß wir immer eines Sinnes
sind. Es fragt sich nur, ob Tante Marie gewillt ist, die Mehrarbeit
auf sich zu nehmen.«

		»Lores Pflege übernehme ich, das ist selbstverständlich.«

		»Es wird aber noch manches für Tante bleiben, so z. B. das
Zubereiten der Krankenkost usw. Jedenfalls mußt du sie bitten,
Tochter.« [bookmark: page118]

		Nell runzelte die Stirn, da öffnete sich die Tür, und Fräulein
Taubert sah herein.

		»Ich habe ihr ein paar Löffel Suppe gegeben, sie schläft mir
aber unter den Händen ein. Ist es nicht besser, ich lasse sie
vorläufig in Ruhe?«

		»Ich komme,« entgegnete Hugo, aber Nell kam ihm zuvor und eilte
an der Tante vorüber in ihr Zimmer.

		Wie ein Kind, die Hände auf der Brust gefaltet, lag die Kranke
da. Einer der schweren Zöpfe hatte sich gelöst und fiel in goldigem
Glanz über die linke Schulter.

		Vorsichtig fühlte der junge Arzt den Puls. »Schwach, aber nicht
beängstigend. Der Schlaf ist das beste Heilmittel, lassen wir sie
in Ruhe.«

		»So kann ich das Essen aufgeben, das ist mir lieb,« entgegnete
Fräulein Taubert und begab sich in die Küche, während die
Geschwister in das Wohnzimmer zurückkehrten.

		»Sag mal, Schwesterlein, darf man dir eigentlich gratulieren?«
erkundigte sich Hugo lächelnd.

		»Selbstverständlich, alter Junge. Mit Auszeichnung
bestanden.«

		»Alle Wetter! Ich mache dir mein Kompliment, Thusnelda. Viel
Glück, kleine Nell, auch für den nun auszuübenden Beruf.«

		»Ja, dazu brauch ich wirklich Glück! Denk dir, Hugo, bis auf
Lore und mich hatten alle schon Stellen als Erzieherin in Aussicht.
Hoffentlich finde ich bald Privatstunden.«

		»Geduld, Tochter.«

		»Ja, Väterchen. Augenblicklich denk ich auch mehr an Lore als an
mich. Was soll nur aus ihr werden? Daß sie noch mal ins Examen
geht, ist ja völlig ausgeschlossen. Und nach Hause? Da ginge sie
langsam zugrunde, ein so feines, vornehmes Geschöpf, wie sie ist.«
Nachdenklich sah sie vom Vater zum Bruder. »Halt – ich hab's!
Großer, du mußt sie heiraten.«

		Beide Herren lachten belustigt.

		»Die Kleine könnte wirklich keinen besseren Anwalt haben [bookmark: page119] als dich, Nell. Um
ihr zu helfen, ist dir sogar der eigene Bruder recht.«

		»O – ihr würdet trefflich für einander passen, du solltest dir
die Sache überlegen,« beharrte sie.

		»Danke. Ein so blasses, schmächtiges Geschöpf werde ich mir nie
zur Lebensgefährtin wählen.«

		»Lore hat eine eiserne Energie, das hat sie genugsam in diesen
drei Jahren bewiesen, nicht wahr, Väterchen?«

		»Stimmt. Ich meine aber, wir lassen unsern Jungen sich seine
Zukünftige selber erkiesen.«

		Hugo nickte dem Vater lächelnd zu. »Die Kleine kommt mir vor wie
ein hilfloses, aus dem Neste gefallenes Vögelchen,« sagte er, »ich
habe sehr große Teilnahme für sie, aber ein tieferes Gefühl könnte
ich nie für das scheue kleine Wesen empfinden.«

		»Schade,« sagte Nell bedauernd und stieß im nächsten Augenblick
einen Jubelruf aus, denn zur Tür herein trat ihr Bruder Werner, das
hübsche Gesicht strahlend in Freude, in den blauen Augen ein
sonniges Lachen, Väterchens verjüngtes Ebenbild.

		Eine lebhafte Begrüßung fand statt, nur Fräulein Taubert stand
still beiseite, ein freundliches Lächeln auf dem immer etwas
blassen Gesicht.

		»Junge, hätte ich dies geahnt, so hätte ich das Geld für die
Depesche gespart,« rief der Postdirektor und schlug seinem Jüngsten
auf die Schulter.

		»Hättest du nur Tante zu Rat gezogen. Die hat mich ja
herbeordert.«

		»Tante Marie –«

		»Ja – Tante Marie – ich wollte eigentlich später kommen, aber
Tante Marie schrieb, an Nells Ehrentage – daß es einer würde,
Schwesterlein, dafür bürgte uns dein Fleiß und deine uns
hinreichend bekannte Klugheit – gehöre die Familie zusammen, ich
möchte mich doch, wenn irgend möglich, schon jetzt einstellen.
Einem so energischen Befehl hieß es natürlich Folge [bookmark: page120] leisten, ich bedang mir
nur aus, als Überraschung ins Haus zu fallen. Das ist ja glänzend
geglückt.«

		»Tante Marie, das hast du gut gemacht,« rief Nell und umarmte
sie herzlich. »Wo wollen wir den Jungen unterbringen?«

		»Darum mache dir keine Sorgen, es ist schon alles fertig.«

		»Und ich habe dir meine Lore auch noch gebracht, bist du mir
böse?«

		»Im Gegenteil, es ist mir lieb. Ich habe viele Teilnahme für das
junge Mädchen, wenn ich auch keine Worte darüber verliere. Nun darf
ich aber wohl zu Tisch bitten?«

		»Nell, deine Hoffnung, das Vögelchen unter die Haube zu bringen,
darf die Flügel regen,« flüsterte Hugo der Schwester zu, »du weißt,
unser Kleiner schwärmt für schöne dunkle Mädchenaugen.«

		»Und daß sie dunkel sind und schön dazu, hast du ja auch schon
heraus, Großer, danach scheinen des Vögelchens Aktien im Grunde bei
dir nicht allzu niedrig zu stehen,« gab Nell schelmisch zurück.
»Aber ich schäme mich, so über meine kleine Lore zu reden; es ist
unrecht, auf ihre Kosten zu lachen. Vergiß, bitte, was ich gesagt
habe.«

		»Du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst, Nell, mit so
ernsten Dingen treibe ich keinen Scherz, zumal, wenn es sich um ein
so bedauernswertes, vertrauendes Kind handelt.«

		Nell drückte ihm verstohlen die Hand. Er war doch ein guter
Mensch und hatte Väterchens goldenes Herz. Schade – aber nein, sie
wollte nicht mehr daran denken.

		Werner war einigermaßen enttäuscht, die Schwester nicht so viel,
wie er erwartet hatte, für sich zu haben. Wenn er glaubte, er habe
sie glücklich erwischt, lief sie wieder davon in ihr Stübchen. Er
kam erst etwas zu seinem Recht, als Hugo energisch darauf bestand,
daß Lore im Familienkreise erschien. Das arme Ding schämte sich
grenzenlos wegen des so völlig verunglückten Examens und hätte sich
am liebsten vor aller Welt verkrochen. Die lieben Menschen
begegneten ihr jedoch so zartfühlend, daß sie allmählich ihre Scheu
verlor. Sie war so froh und dankbar, bei [bookmark: page121] Freunden zu sein, wenigstens
vorläufig. Ihr Vater hatte ihr geschrieben, sie solle, sobald sie
sich so weit erholt habe, um reisen zu können, nach Hause kommen.
Ihr graute so vor einem Leben daheim, daß sie vor Angst und
Aufregung nicht schlafen konnte. Sie wußte, er würde es für
selbstverständlich halten, wenn sie mit der sechzehnjährigen
Stiefschwester die Gäste bediente. Ihr stockte jedesmal der
Herzschlag, wenn sie sich das ausmalte.

		Sie ahnte nicht, wie die Freunde sich für sie bemühten. Nell
hatte, nach einer Unterredung mit der Schulvorsteherin, eine
Annonce aufgesetzt und sie an verschiedene, viel gelesene Zeitungen
geschickt, es hatte sich bisher aber noch nichts Passendes
gefunden. Was nur sollte aus dem Vögelchen werden? Keiner wußte
es.

		»Sie müssen mehr hinaus, Fräulein Lore,« sagte Hugo eines Tages
bei seinem Besuch sehr energisch. »Ihre Scheu vor Fremden wird
sonst krankhaft. Nell, ich mache dich verantwortlich dafür.«

		»Ich brächte Lore am liebsten täglich stundenlang unter meine
lieben Eichen im Werder. Er liegt uns ja am nächsten, aber leider
immer noch zu weit für ihre Kraft.«

		»Die Kräfte müssen geübt werden, sonst versagen sie immer mehr.
Nimm ein Feldstühlchen mit und ein Körbchen voll Erquickungen und
dann täglich ein Stückchen weiter.«

		»Das ist geisttötend,« erklärte Werner, als er von dieser
Verordnung hörte, »da weiß ich Besseres vorzuschlagen. Wir setzen
Fräulein Lore in eine Droschke, fahren an den großen See, nehmen
ein Boot und rudern sie eine Stunde.«

		Schon am nächsten Morgen ward der Vorschlag ausgeführt. Gleich
nach dem Kaffee brachen die drei jungen Menschen auf. Lore, etwas
zittrig vor Erregung, ward traumhaft still zu mut, als sie dann,
von Kissen gestützt, im Boote saß und die schöne Welt an sich
vorüber gleiten sah. Majestätisch erhob sich auf seiner grünen
Insel das stolze großherzogliche Schloß mit seinen vielen
vergoldeten Türmen und Zinnen aus dem herrlichen, terrassenförmig
zum See abfallenden, märchenhaft schönen Burggarten. [bookmark: page122]

		Ostern war besonders spät gefallen und das Wetter trocken und
schön, nun halfen die warmen Sonnenstrahlen dem frohen Lenzesknaben
ein liebliches Frühlingswunder nach dem andern in der erwachenden
Natur hervorzaubern, überall neues Sprießen und Blühen. In
flimmerndem Glanze breitete sich der meilenweite See aus, von
zahllosen Schwänen und leichtbeschwingten Möwen belebt.

		Die Geschwister ruderten beide, sie liebten die schnelle
Bewegung und hatten nichts Geringeres vor, als Kaninchenwerder,
eine Insel und ein beliebter Ausflugsort der Schweriner, zu
erreichen.

		»Ist's schön, Fräulein Lore?« fragte Werner, als er einen
leichten Freudenschimmer in ihren Augen aufleuchten sah.

		»Wunderschön! Ich bedaure nur, Ihnen so viele Mühe und Kosten zu
verursachen.«

		Werner lachte. »Meinen Sie, wir säßen zu Hause, die Nell und
ich, wenn Sie nicht hier wären? Wir pflegen den ganzen Tag auf dem
See zu liegen, wenn Ferien sind. Rudern ist ja unser
Hauptvergnügen.«

		»Aber der Wagen,« beharrte Lore errötend.

		»Glauben Sie, daß ein preußischer Regierungsbeamter sich solche
kleine Ausgabe nicht leisten kann?«

		»Schäme dich, Lore, dir die Freude durch so kleinliche Bedenken
zu schmälern,« schalt Nell, »schau um dich und genieße den
himmlischen Morgen. Da – gleich hat sie Tränen in den Augen und die
Lippen zucken. Vögelchen – Kleines! Ich hab es doch nicht böse
gemeint.«

		»Tröste dich, Nell,« rief Werner heiter, »dies Zeichen noch
großer körperlicher Schwäche wollen wir – Egoisten wie wir nun mal
sind – mit Freude begrüßen, denn sie garantiert uns, Fräulein Lore
noch recht lange zu behalten.«

		Nell nickte der Freundin zärtlich zu. »Was sagst du zu der
Auffassung, Kleines?«

		»Daß es besser um die Welt stünde, wenn es mehr solcher Egoisten
gäbe,« entgegnete Lore mit feuchten Augen. [bookmark: page123]

		»Vorwärts, Nell, tüchtig in die Riemen gelegt,« kommandierte
Werner.

		Wie ein Vogel flog das Boot dahin. Die Geschwister waren glühend
rot, als sie in Kaninchenwerder anlegten, aber froh ihrer jungen,
frischen Kraft. Langsam schlenderten sie ein Stückchen in das
Gehölz, lagerten sich an einem geschützten Platz und sprachen mit
bestem Appetit den mitgenommenen Vorräten zu, selbst Lore schien es
ein bißchen zu schmecken.

		»Das sag ich ja,« frohlockte Werner, »folgen Sie nur immer
meinen Verordnungen, Fräulein Lore, ich kuriere Sie schneller als
mein gelehrter Doktorbruder.«

		Das junge Mädchen lächelte nur, und eine feine Röte überflog ihr
kleines, mageres Gesicht. Während der Rückfahrt ward sie aber
erschreckend blaß, und als sie in Schwerin beim Bootshause
anlegten, konnte sie vor Schwindelgefühl nicht aufstehen.
Erschrocken umfaßte Nell sie, aber als sie fast zusammenbrach, trug
Werner sie über den Steg und hob sie in die schnell von Nell
herbeigewinkte Droschke.

		Zu Hause angelangt, ward sie schleunigst zu Bett gebracht, und
Werner holte den Bruder. So böse hatte Nell ihn noch nie
gesehen.

		»Einen größeren Wahnsinn als diese Ruderfahrt konntet ihr nicht
an den Tag bringen,« schalt er die Geschwister, nachdem er von
seiner Patientin kam, »hätte ich Seeluft für gut gehalten, würde
ich es schon gesagt haben. Wer bringt einen so schwachen Menschen
gleich stundenlang aufs Wasser! Um Tage hat sie das wieder
zurückgebracht. Ich bitte mir aus, daß meine Vorschriften strenge
befolgt werden und nichts mit dem Mädchen vorgenommen wird, was ich
nicht gutgeheißen habe.« Damit ließ er die verblüfften Zwei stehen,
nahm seinen Hut und stieg die Treppe hinab.

		»O Werni, was haben wir angerichtet!« rief Nell reuevoll, aber
Werner lachte leise auf, steckte die Hände in die Taschen und pfiff
ein lustiges Lied.

		Das empörte die Nell. »Du bist das reine Ungeheuer, daß [bookmark: page124] du noch lachen
kannst,« schalt sie und lief ärgerlich aus dem Zimmer.

		Lore war mehrere Tage sehr matt und lag viel, dann begann sie in
Nells Begleitung kleine Spaziergänge, die täglich etwas weiter
ausgedehnt wurden. Bis zum Gehölz blieb die Entfernung indessen
immer noch zu groß.

		Da bestellte der Postdirektor an einem besonders schönen
Nachmittag einen Wagen und forderte auch Fräulein Taubert zur
Mitfahrt auf.

		»Danke, Karl, ich habe keine Zeit,« entgegnete sie, »ich will
Betten sonnen, es paßt mir gerade, wenn ihr alle stundenlang fort
seid.«

		»Dabei könnte ich doch helfen,« erbot Nell sich, »weshalb willst
du gerade heute nachmittag damit anfangen.«

		»Die Nell hat recht, Marie, du solltest dir auch mal ein kleines
Vergnügen gönnen und uns die Freude deiner Gegenwart schenken.«

		»Es ist sehr freundlich von dir, Karl, ich möchte aber lieber
ausführen, was ich mir vorgenommen habe.«

		»Laß sie, Väterchen,« sagte Nell unmutig, nachdem Fräulein
Taubert gegangen war, »sie ist eine echte Philisterseele, ihr ist
nicht wohl, wenn sie nicht im Alltag stecken bleibt. Ich kann die
Menschen nicht leiden, bei denen sich das vorgenommene
Tagesprogramm bis auf den I-Punkt abspielen muß, selbst wenn es
sich um ganz nebensächliche Dinge handelt.«

		»Der Wagen kommt,« rief Werner zur Tür herein.

		Sie gingen hinab und stiegen ein. Im letzten Augenblick kam
Fräulein Taubert.

		»Hier, Nell, eine kleine Stärkung für euch alle.«

		Nell errötete, konnte sich aber nicht überwinden, mehr als ein
kurzes: »Danke,« zu sagen. Aufsehend begegnete sie Väterchens
lächelndem Blick.

		»Ich weiß, Väterchen, ich bin ein unliebenswürdiges Geschöpf,«
rief sie aus.

		»Habe ja kein Wort gesagt, Tochter.«

		»Könnte ich doch mein Temperament zügeln!« [bookmark: page125]

		»Das möchte ich mir sehr verbitten,« rief Werner, der neben dem
Kutscher saß, »wärst ja gar nicht mehr Nell Wartenberg, wenn du das
fertig brächtest. Fräulein Lore, ist dies schöner als auf dem
See?«

		»Ich fahre auch sehr gern im Wagen, und ich freue mich so auf
den Wald.«

		Ja, der Wald hatte sich geschmückt wie eine jungfräuliche Braut
mit seinem zartesten Maienschmuck. Sie ließen die kleine
Restauration liegen und fuhren tief hinein, bis sie einen Komplex
alter Eichen, Nells Lieblingsplatz, erreichten. Mit Decken und
Kissen ward ein Lager für Lore bereitet, Väterchen setzte sich zu
ihr mit einem Buche, die Geschwister schweiften ins Weite.

		Träumend blickte Lore durch die noch schwach belaubten Kronen
der breitästigen alten Riesen zum blauen Himmel auf. Tiefe Ruhe
umgab sie, nur das Zwitschern und Singen der Vögel drang zu ihnen.
Ein wohliges Gefühl der Ruhe überkam sie, zum ersten Male schlug
ihr Herz leicht und froh. Ein Lächeln flog ihr um die Lippen.

		»Wie ist es schön,« sagte sie leise, »mir ist, als fielen alle
Sorgen von mir ab, als müsse noch alles gut werden.«

		»Ja, die Natur übt einen wunderbaren Einfluß auf uns Menschen
aus,« entgegnete Väterchen, »das macht Gottes Allgegenwart, die wir
unbewußt in seiner Schöpfung spüren. Vertrauen Sie nur Gottes
Vatergüte, Kind, der wird auch für Sie alles zu einem guten Ende
führen.«

		»Heute kann ich es. Mir ist so friedevoll und froh, wie ich
nicht glaubte, je wieder zu werden.«

		»Recht so, Kind. Mutig die Wege gehen, die Gott uns führt, das
bringt Frieden und Heiterkeit.«

		Lore antwortete nicht, in Gedanken verloren lauschte sie zu den
leise säuselnden Bäumen empor, und dann mußte sie geschlafen haben,
denn durch ein Geräusch gestört, richtete sie sich hastig auf. Ein
Radler fuhr gerade unter die Eichen, sprang ab und lüftete den Hut.
[bookmark: page126]

		»Doktorsohn, wohin führt dich hier dein Weg?«

		»Euch nach, Väterchen. Ich hörte von Tante Marie, daß ihr
hierher gefahren seid und da ich gerade mal Zeit hatte, holte ich
schnell mein Rad. Daß ich euch hier unter Nells Eichen finden
würde, konnte ich mir ja denken. Wie geht's, Fräulein Lore?«

		»Gut, Herr Doktor, danke.«

		»Sie haben wirklich Farbe.« Er ließ sich neben ihr nieder, bat
sie, sich wieder zu legen und unterhielt sich mit dem Vater.

		Bald darauf kamen die Geschwister zurück, Nell mit einem großen
Strauß Anemonen, Werner mit langen Zweigen verschiedener
Sträucher.

		»Ich erlaube mir, Fräulein Lore, sie Ihnen untertänigst zu Füßen
zu legen,« sagte er und erzählte ihr lebhaft und humorvoll von
ihrem Streifzug. Nell hatte sich zu Hugo gesetzt, sich mit ihm zu
unterhalten, fand aber, daß er nur halb hinhörte und mehr Werners
Worten lauschte. Da wandte sie sich Väterchen zu.

		Später schlenderten sie zu der Stelle zurück, wo der Wagen sie
erwartete. Hugo begleitete sie auf seinem Rad.

		Zu Hause angekommen, stellte Nell ihre Anemonen in eine Schale
und trug sie in Tante Maries Zimmer, in der Hoffnung, ihr damit
eine kleine Freude zu bereiten. Sie gestand sich ein, daß es doch
sehr angenehm sei, nichts von allen häuslichen Unruhen zu merken
und bei der Heimkehr einen gedeckten Tisch zu finden und die Tante,
bereit, in ihrer ruhigen Freundlichkeit für alle zu sorgen.

		Lores Genesung schritt langsam vorwärts. Allmählich konnte sie
weitere Wege unternehmen, und endlich verordnete Hugo ihr
Seeluft.

		»Natürlich erst einen Tag vor meiner Abreise,« sagte Werner
ärgerlich, als er sie mit Nell zusammen ruderte.

		So oft es dem Postdirektor seine Zeit erlaubte, begleitete er
die Mädchen, oder sie streiften allein umher. Aber Lore ward mit
der zunehmenden Kraft nicht heiterer, im Gegenteil, die dunklen
Augen blickten immer trübe. Denn nun hieß es bald [bookmark: page127] scheiden. Wartenbergs hätten
sie gern behalten, wenn sie es noch einmal mit dem Examen hätte
versuchen wollen, doch Hugo erklärte dies für ausgeschlossen, da
eine nochmalige Überanstrengung verhängnisvoll für sie werden
könne.

		Nell war ebenso verzweifelt wie Lore. Heimlich suchte sie den
Bruder zu bereden, sie nicht fortzulassen, als abermals eine
energische Aufforderung der Eltern kam, sofort nach Hause zu
kommen.

		»Bitte doch wenigstens noch um einen Aufschub von acht Tagen,
oder noch besser, biete deine ärztliche Autorität auf und erkläre,
daß sie überhaupt nicht kräftig genug sei, die halben Nächte Bier
zu verschenken.«

		»Kind, das würde mir wenig helfen, die Eltern haben schließlich
doch das Recht, ihre Tochter von uns zurückzufordern.«

		»Aber nicht das Recht, sie zugrunde zu richten.«

		»Rege dich doch nicht so auf, Nell.«

		»Ach was, es empört mich, daß du so wenig Interesse für deine
Patientin zeigst. Ich hatte geglaubt, du würdest deinen Beruf von
der idealen Seite auffassen und sehe mich bitter getäuscht.«

		Der junge Arzt lächelte leicht. Gegen das Fenster gelehnt
beobachtete er belustigt das heftige Auf- und Niederschreiten der
Schwester. Da öffnete sich die Tür. Lore trat ein. Heiß errötend
wollte sie sich zurückziehen, Hugo schritt jedoch auf sie zu und
ergriff ihre Hand.

		»Guten Tag, Fräulein Lore. Wie geht es heute? Halten Sie mich
auch für einen kaltherzigen Egoisten?«

		»Nein – o nein – wer könnte das!«

		»Meine eigene Schwester.«

		Nell zuckte die Achseln und lief an beiden vorüber aus dem
Zimmer.

		»Was hat sie nur?« fragte Lore verwundert.

		»Sie zürnt mir, daß ich Sie als Ihr Arzt fortlasse.«

		»O –« eine rührende Traurigkeit lag plötzlich auf dem schmalen
Gesichtchen. »Was sollten Sie wohl tun, mich zu halten? Ich bin ja
wieder gesund und muß nach Hause gehen.« [bookmark: page128]

		»Zuweilen geschieht ja ein Wunder, Fräulein Lore. Sie dürfen
daran glauben,« sagte er herzlich und verabschiedete sich.

		Ein Wunder – und sie dürfe daran glauben? Ein Wunder, das ihre
Heimkehr vereiteln sollte? Was konnte das sein? Ihre dunklen Augen
strahlten freudig auf, ein leises, hoffnungsfrohes Lächeln stahl
sich um ihre Lippen. Versonnen stand sie am Fenster und sah ihm
nach.

		Nell wunderte sich über die Freundin. Statt still und bedrückt
zu sein, war sie plötzlich froh und heiter und genoß jedes kleine
Vergnügen von Herzen, so als wolle sie die wenigen Tage, die ihr
noch bei den Freunden vergönnt waren, recht auskosten. Und noch
eine zweite Entdeckung machte Nell, die sie stark beunruhigte:
jedesmal, wenn Hugo kam, leuchteten des Vögelchens Augen auf, und
eine heiße Röte flog bis unter das blonde Haar. Wenn das Mädchen
gar noch eine unglückliche Neigung zu Hugo faßte, der sie so
seelenruhig ins Verderben rennen ließ? Nicht auszudenken wäre dies.
Sie hatte ohne Lores Wissen noch einmal an deren Vater geschrieben
und um einen weiteren Aufschub gebeten, damit seine Tochter sich
noch mehr kräftige, aber kurzen Abschlag erhalten. So war sie
machtlos, der Freundin zu helfen.

		Jetzt fehlten nur noch zwei Tage bis zur Abreise. Es war bereits
Abend, als Hugo, der sich sonst morgens einzustellen pflegte, Zeit
fand zu kommen. In ängstlicher Spannung hatte Lore ihn
erwartet.

		»Haben Sie Lust aufs Land zu gehen, Fräulein Lore?« fragte
er.

		»Ich – aufs Land?« Ihr Herz begann zu klopfen. Ob es jetzt kam –
das Wunder?

		»Was soll solche müßige Frage? Damit regst du Lore höchstens
auf,« rief Nell ungeduldig.

		»Hast du die Absicht, das Kind aufs Land zu senden, Sohn?«

		»Allerdings, Väterchen. Es ist alles klipp und klar, sobald
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Lore Ja und Amen sagt. Vor einigen Tagen war ich nämlich nach
Urlitz am Pinnower See zu dem dortigen Pastor gerufen. Sein
zwölfjähriges Töchterchen war erkrankt und Dr. Peters, ihr
Hausarzt, verreist. Das Mädchen war seit Ostern hier in Pension, um
die Töchterschule zu besuchen. Es ist ein zartes Ding, und sie ist
einfach nach Hause gelaufen, als das Heimweh übermächtig ward.
Erschöpft und erhitzt ist sie angekommen und liegt nun mit leichter
Lungenentzündung und der geheimen Angst, wieder fort zu müssen.

		»Nun,« er warf einen schalkhaften Blick zu der atemlos
lauschenden Lore hinüber, »ich begriff sofort, daß sich hier die
Gelegenheit bot, für Sie zu wirken. Mit gutem Gewissen konnte ich
den Eltern raten, ihr Kind noch zu Hause zu behalten. Der Pastor
war anfangs sehr dagegen und erklärte, seine Töchter müßten ebenso
gut mal auf eigenen Füßen stehen wie seine Jungens, und es würde
Zeit, daß Gretchen in den vollen Klassenunterricht käme. Seine Frau
war mehr auf meiner Seite, das merkte ich gleich.

		Bei meinem nächsten Besuch hatte das Ehepaar sich entschlossen,
die Kleine zu Hause zu behalten. Die brennende Frage war nun, woher
mitten im Quartal eine gute Erzieherin nehmen. Völlig unbefangen
sagte ich, daß ich ihnen zu einer ganz ausgezeichneten und noch
dazu sehr liebenswürdigen jungen Dame verhelfen könne und erzählte
den Leuten von Ihnen, Fräulein Lore, gleichzeitig riet ich ihnen,
sich um nähere Auskunft direkt an den Schulrat zu wenden.«

		»Und hast uns kein Wort davon verraten?« Nell war aufgesprungen
und hielt dem Bruder beide Hände hin. »Wie bitter unrecht hab ich
dir getan, Hugo, vergib! Und du glaubst, daß sie Lore engagieren
werden?«

		»Das ist schon beschlossene Sache. Besonders die
Schulvorsteherin hat sich so lobend geäußert, daß ich ermächtigt
bin, Sie, Fräulein Lore, zu fragen, ob Sie geneigt sind, die kleine
Grete als Schülerin zu übernehmen?« [bookmark: page130]

		»Ob ich will?! O – es ist ja das Wunder, auf das ich gehofft
habe! Wie soll ich Ihnen nur danken, Herr Doktor?«

		»Daß Sie frisch und gesund werden und sich dort wohl
fühlen.«

		»Und meine Eltern?« Ängstlich blickte sie von einem zum andern,
»wenn sie es bloß erlauben.«

		»Schreiben Sie sofort, wenn ich den Brief zur Bahn bringe, geht
er noch mit dem nächsten Zug.«

		Das geschah, und mit wendender Post kam die Einwilligung des
Vaters. Lore war überglücklich. Als sei sie plötzlich ein anderer
Mensch, so frisch und froh, so heiter und voller Schelmerei war
sie. Noch ein paar herrliche Wochen verlebten die Freundinnen mit
einander, nur etwas getrübt durch Nells Kummer, noch völlig ohne
Tätigkeit zu sein. Und dann kam der Tag, an dem Väterchen und Nell
ihr Pflegekind auf dem Wege in ihr neues Heim begleiteten. Das
bescheidene Köfferchen war als Frachtgut voraus gesandt, Pastor
Felseck und seine Frau wollten Lore an der Fähre erwarten. Dorthin
fuhren die Drei mit der Post.

		An dem Fährhaus angekommen, fanden sie niemand.

		»Wir gehen ihnen entgegen,« schlug der Postdirektor vor, »sie
werden sich verspätet haben.«

		Plaudernd schritten sie durch den prachtvollen Buchenwald.
Pastors wollten ihre neue Hausgenossin mit dem Boot abholen, so
stiegen die Drei den ziemlich steilen Weg hinan. Da lag der See im
Sonnenglanze tief unter ihnen, in der Ferne tauchte ein Dorf mit
hochragendem spitzen Kirchturm auf, Urlitz, Lores künftige Heimat.
Über den See glitt ein Boot, von kräftigen Ruderstößen
getrieben.

		»Laßt uns hinuntergehen,« sagte der Postdirektor, »es wird Ihnen
gelten. Nun Mut, Kind, und Gott mit Ihnen.«

		Langsam stiegen sie hinab und warteten am Ufer. Die beiden
Herren im Boot ließen es jetzt langsam herantreiben. Der eine hatte
sich erhoben und stand aufrecht, leicht auf seine Ruderstange
gestützt. Er war groß, schlank und doch kraftvoll gebaut. Auf
[bookmark: page131] dem
unbedeckten Haupte flimmerte hell das volle Blondhaar, und die
Sonne beschien ein scharf geschnittenes, bartloses Antlitz mit
energischen Zügen.

		»Eine prachtvolle Erscheinung,« bemerkte Väterchen.

		»Der reine Lohengrin,« setzte Nell hinzu, »sicher ein
Künstler.«

		Lore sagte nichts, sie sah dem Boot mit Herzklopfen
entgegen.

		Knirschend fuhr es auf den Sand. Der Postdirektor trat heran,
den Hut in der Hand.

		»Herr Pastor Felseck?« fragte er liebenswürdig.

		Der kleinere Herr stieg aus, bejahte die Frage und stellte dann
den andern Herrn als seinen Bruder, auch Pastor, vor.

		Eine so sichtliche Enttäuschung, ein so ehrliches Staunen sprach
aus beiden Mädchengesichtern, daß ein belustigtes Lachen über die
geistvollen Züge flog. Hochaufgerichtet stand er in seinem
dunkelblauen Jacketanzug vor ihnen, eine solche Fülle von Leben
sprühte ihnen aus seinen blauen Augen entgegen, daß die schüchterne
Lore die ihren errötend senkte.

		»Die Damen scheinen überrascht,« sagte er mit einer tiefen,
klangvollen Stimme.

		»Ja, Herr Pastor,« entgegnete Nell heiter, »offen gestanden, wir
hielten Sie für einen Sänger.«

		»Da hast du's wieder mal, Siegfried,« scherzte der ältere
Bruder, »jeder wittert in dir den Wagner-Sänger.«

		»Und ich will doch nur ein echter deutscher Siegfried sein,«
entgegnet er und senkte den Blick seiner strahlenden Augen tief in
Nells braune.

		»Ein Drachentöter?« fragte sie schelmisch.

		»Ja, Fräulein Wartenberg, ich bereite mich in Leipzig darauf
vor, in zwei bis drei Jahren als Missionar nach Indien zu gehen.
Dort will ich gegen den Drachen des finstern Aberglaubens zu Felde
ziehen.«

		»O – welch herrlicher Beruf! Wie werden Sie dort wirken!« Nell
rief es in ehrlicher Bewunderung. [bookmark: page132]

		»Ich hoffe es. Jedenfalls bringe ich ein Herz voll Liebe und
einen urgesunden Körper mit.«

		»Und jetzt lernen Sie die Sprache?« fragte sie voller
Interesse.

		»Ja, tamulisch. Um dort wirken zu können, muß ich die Sprache
vollkommen beherrschen.«

		»Ich glaube, Tochter, wir dürfen die Herren nicht länger
aufhalten,« erinnerte der Postdirektor.

		»Nein, gewiß nicht. Lore – leb wohl.« Sie zog die Freundin in
die Arme. »Sei nicht bange, mein Kleines, es muß dir gut gehen.
Schreib bald und ausführlich.«

		»Nell –« Lore zuckten die Lippen.

		»Still, Vögelchen, ich weiß alles, was du sagen willst.« Sie
drängte die Freundin zum Boot.

		»Ich bitte Sie, Herr Postdirektor und auch Sie, Fräulein
Wartenberg, uns bald einmal zu besuchen, um sich zu überzeugen, ob
es Fräulein Behm gut geht,« lud der Pastor Vater und Tochter
ein.

		»O, vielen Dank, Herr Pastor. Wir kommen schrecklich gern, nicht
wahr, Väterchen?« versicherte Nell lebhaft.

		»So darf ich sagen auf Wiedersehen?« fragte der junge Missionar
und wechselte einen kräftigen Händedruck mit ihr.

		Vater und Tochter blieben am Ufer stehen und sahen dem sich
entfernenden Kahne nach.

		»Möchte das Kind es gut treffen.«

		»Es sind gute Menschen, das ist die Hauptsache,« entgegnete Nell
und winkte der Freundin einen Gruß nach. Bald entschwand das Boot
hinter einem Vorsprung ihren Blicken, sie gingen langsam durch den
Wald zurück bis zur Fähre, von wo aus sie mit einem Dampfer nach
Schwerin fuhren.

		Auf dem Wege nach Hause begegnete ihnen Hugo. Angeregt erzählte
die Nell.

		»Ich freue mich für das Vögelchen, daß es so liebe Menschen
sind,« setzte sie hinzu, »freilich –« ein schelmischer Seitenblick
traf den Bruder, »vor dem deutschen Siegfried schien sie Angst
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sie steckte sich unter den Blicken seiner Strahlenaugen – er ist
wirklich ein auffallend schöner Mann – jedesmal rot an. Er ging
übrigens sehr zart und ritterlich mit ihr um, als er ihr ins Boot
half.«

		»Was hat der jetzt in Urlitz zu schaffen? Es sind doch keine
Ferien?«

		»Mußt ihn bei deinem nächsten Besuch fragen, Brüderlein, mir hat
der geistliche Herr den Grund nicht verraten.«

		»Ich habe nichts mehr in der Pfarre zu tun, die Kleine ist
gesund.«

		»Schade, ich hätte so gern bald über Lores Ankunft gewußt.«

		Hugo zuckte die Achseln und begleitete Vater und Schwester,
schweigsamer als sonst seine Art war, in die Wohnung.

		»Es sind zwei Briefe für dich da, Nell,« rief Tante Marie ihr
entgegen.

		»Gleich zwei? Das ist ja fein.« Sie lief in ihr Stübchen, und
die Herren gingen ins Wohnzimmer. Sie hatten es sich kaum bequem
gemacht, als Nell, ein großes Schreiben in der Hand, ihnen
nachkam.

		»Väterchen – Hugo – denkt euch nur, mir wird eine Stelle an der
hiesigen Mädchen-Bürgerschule angeboten! Als ob ich deshalb mein
Examen für höhere Schulen gemacht hätte! Es fällt mir doch im Traum
nicht ein, eine solche Stelle anzunehmen.«

		»Das würde ich mir doch überlegen,« redete Hugo ihr zu, »die
städtischen Schulen geben ein viel höheres Gehalt als die höheren
Privatschulen, die natürlich nicht über so große Mittel verfügen.
Außerdem wärst du da pensionsberechtigt.«

		»Hugo hat recht, Tochter,« pflichtete Väterchen ihm bei,
»jedenfalls wollen wir die Sache in Erwägung ziehen.«

		»Aber Vater, was soll ich an einer Schule, an der ich meine
Sprachkenntnisse gar nicht verwerten kann? Meine besondere Begabung
dafür ist stets anerkannt und nun Elementarunterricht zu erteilen –
nein, auf keinen Fall. Dazu gebe ich mich nicht her.« [bookmark: page134]

		»Gut, Tochter, so lehne ab. Ich muß noch hinunter ins Büro.
Adieu, Hugo.«

		»Adieu, Vater. Und das Gehalt, Nell?«

		»Zwölfhundert Mark für den Anfang.«

		»So – nun, du mußt ja wissen, was du zu tun hast, Schwesterlein.
Ich empfehle mich.«

		Er ging, und an diesem Abend war keine Rede mehr von der
Angelegenheit.

		Als Nell auf ihr Zimmer kam, fiel ihr der zweite Brief wieder
ein. Er war von Christa und lautete:

		 

		Bestritz, 15. Juni 19 …

		Meine liebste Nell!

		Es ist schon ziemlich spät, am Tage läßt man mir aber keine Ruhe
für meine Korrespondenz, und länger sollst Du nicht warten. O Nell,
das Landleben ist entsetzlich! Vom frühen Morgen bis in die Nacht
hinein – nichts als Arbeit. Und statt sich Sonntags auszuruhen, muß
erst recht angerichtet werden, weil dann meist Gäste kommen, und
die Kirche darf auch nicht versäumt werden. Der Gottesdienst gebe
Kraft für die ganze Woche, sagt Tante.

		Anfangs wollte ich mich drücken, an dem Tage auch nichts tun,
aber Tante fragte so erstaunt, ob ich denn auch nicht essen wolle,
daß ich stillschweigend zugriff. Geärgert habe ich mich aber
wütend. Überhaupt, hätte ich geahnt, daß ich meine ganze schöne
Jugend auf dem Lande vertrauern müsse, ich hätte mich am Ende doch
besonnen, ob ich Erich – aber ich bin todmüde und unglücklich, ich
will lieber zu Bett gehen.

		Montag, d. 7. Juli. Wie gut, daß der schreckliche Satz nicht
ausgeschrieben dasteht! Mit meinem lieben Schatz ginge ich ja nach
Kamtschatka. Ob es da wohl sehr greulich ist, Nell? Am Ende ist es
doch besser, ich gehe mit ihm in irgend einen Mecklenburger Wald.
Wenn's da nur nicht gar zu einsam ist. [bookmark: page135]

		Gestern hab ich einen reizenden Sonntag verlebt. Es war kein
anderer Besuch gekommen als Erich, da haben wir einen himmlischen
Spaziergang gemacht. So schön war der Wald noch nie, oder ob ich
ihn mit meines Schatzes Augen sah? Du weißt, welch großer
Naturfreund er ist, und ich will deinen Rat befolgen und seine
Interessen auch zu den meinen zu machen suchen. Dies kann sich aber
nur auf seine Liebe für den Wald beschränken, denn seine Schießerei
auf so ein unschuldiges Häschen oder süßes kleines Reh werde ich
immer scheußlich finden.

		Gestern habe ich übrigens meinen ersten selbständig zubereiteten
Braten auf den Tisch gebracht. Erich war fast noch stolzer als ich
und hat, um mich zu ehren, furchtbar viel gegessen. Du, das hab ich
schon heraus, die Männer sind sehr empfänglich für einen guten
Tisch, Erich nicht ausgenommen. Anfangs war ich völlig
niedergeschmettert über solchen materiellen Zug, aber gestern hat
es mir riesigen Spaß gemacht, wie es meinem Schatz schmeckte. Ich
will jetzt tüchtig aufpassen, um eine ebenso gute Hausfrau zu
werden wie Tante.

		Nächstens wollen Papa und Erich mit mir zu seinen Eltern reisen,
wie schön, daß ich dann doch schon etwas kann. Erich freut sich mit
mir darüber, er hat mir gestern so viel Liebes über meinen Fleiß
gesagt – er entdeckt überhaupt so viele gute Eigenschaften an mir,
daß ich oft ganz baff bin und mich tot schämen müßte, wenn ich
nicht so sehr, sehr glücklich wäre. Und ich konnte in meinem Unmut
damals solchen Satz beginnen! Wäre der Brief nicht an Dich, ich
würde ihn zerreißen. Du sollst aber alles wissen, was in mir
vorgeht, Nell, ich will mich auch bemühen, nicht jeder schlechten
Laune nachzugeben. Erich sagte neulich, er würde nie ein
launenhaftes Mädchen zur Lebensgefährtin erwählt haben, denn eine
launenhafte Frau könne den Mann zum Hause hinaustreiben. Wenn er
wüßte! Hätte ich ihm wohl [bookmark: page136] sagen müssen, wie leicht verstimmt ich bin? Bin ich
unwahr, weil ich geschwiegen habe? Und das, nachdem wir uns gelobt
haben, immer – unter allen Umständen – offen gegen einander zu
sein! Nell, ich sag es ihm nächsten Sonntag. Er muß wissen, daß er
keinen Engel heiratet, sondern ein sehr, sehr fehlerhaftes
Geschöpf.

		O Nell, ich fange jetzt an, den Brautstand ganz anders
aufzufassen als bei meiner Verlobung. Damals dachte ich nur an
Äußerlichkeiten, jetzt weiß ich, daß es für jeden von uns eine
Vorbereitungsschule ist, um zu lernen, den andern glücklich zu
machen. Hier im stillen Walde muß man nachdenken, ob man will oder
nicht, und an Onkel und Tante sehe ich, wie köstlich es ist, wenn
völlige Harmonie zwischen einem Ehepaare herrscht. So soll's
dereinst auch bei uns sein – mit Gottes Hilfe, Nell. Daß Gott der
dritte im Bunde sein muß, lerne ich hier auch. Onkel und Tante sind
sehr fromm, dabei immer heiter und zufrieden. Sie leben auch im
Sonnenschein, der von innen heraus kommt und lassen ihn weiter
leuchten, so wie Du, Nell und Dein Väterchen.

		Tausend herzliche Grüße Euch beiden. Es umarmt Dich innigst

		Deine glückliche

Christa.

		 

		»Väterchen,« sagte Nell am nächsten Morgen, »ich werde mit dem
Brief zu Fräulein Krug gehen. Sie kann mir am besten sagen, ob ich
Aussicht habe, Michaelis an einer der höheren Töchterschulen
anzukommen.«

		»Tu das, Tochter. Es ist immer gut, in allen Dingen klar zu
sehen.«

		Mittags ging Nell zu der ihr sehr gewogenen Vorsteherin und
kehrte kurz vor Tisch zurück. Väterchen sah ihren klaren Augen
sofort an, daß sie mit sich im reinen war und freute sich
darüber.

		»Es ist nichts,« sagte sie, »es sind mir noch zehn
Schwerinerinnen vorgemerkt und voraussichtlich wird sobald keine
Stelle frei. [bookmark: page137]
Fräulein Krug riet mir dringend, die Stelle an der Bürgerschule
anzunehmen oder als Erzieherin fortzugehen.«

		»Und was wirst du tun, Nell?«

		»Annehmen, Vater.«

		»Doch nicht aus Rücksicht auf mich, Kind?«

		»Natürlich will ich am liebsten bei dir bleiben, ich habe aber
noch andere zwingende Gründe. Erstens eigne ich mich besonders für
den Klassenunterricht, zweitens weiß ich, daß meine Versorgung als
städtisch angestellte Lehrerin dir eine große Beruhigung sein
wird.«

		»Freilich, Kind. War der Entschluß ein schwerer Kampf?«

		»So etwas, Väterchen. Aber für meinen Ehrgeiz ist es gewiß
dienlich, wenn ich klein anfange.«

		»Recht so, Tochter, nun ist mir nicht mehr bange um dich. Und
wer weiß, ob du nicht gerade den Kindern aus kleineren
Bürgerfamilien besonders viel sein kannst.«

		»Ich will jedenfalls mit meinem ganzen Herzen zu ihnen kommen,
Väterchen, und ihnen Liebe und Sonne geben, soviel ich vermag.«

		Und nun war es beschlossene Sache, daß die Nell ihre Laufbahn
als Lehrerin der Bürgerschule begann.

		[image: .]

	
		
		VII. Kapitel.

		Lore hatte die Sommerferien teils in Schwerin, teils bei den
Eltern verlebt, nur zu Michaelis war sie in Urlitz geblieben, und
die Pastorin hatte ihr Nell für einige Tage eingeladen. Frau Pastor
Felseck war eine stille, gütige Frau, eine echte Mutter, unter
deren Obhut auch Lore sich unendlich wohl fühlte.

		Es war eine Freude, zu sehen, wie das Mädchen aufgeblüht war.
Als sei sie eine andere, so froh klang ihre Stimme, so hell
glänzten ihre Augen. Ihre Schülerin hatte sich eng an sie
angeschlossen, und die drei Jüngsten hingen an ihr wie die Kletten.
Selbst die beiden ältesten Knaben, die in Schwerin das Gymnasium
[bookmark: page138] besuchten,
drängten sich dazu, sie in den Ferien auf dem See zu rudern oder
mit ihr und Gretchen umher zu streifen. Wie groß ward erst das
Vergnügen, als die fröhliche Nell dazu kam und auch Onkel
Siegfried, der den Jungens besonders interessant war, weil er zu
den Heiden wollte.

		Eines Tages ruderte er mit seinen jungen Neffen die Mädchen und
Gretchen über den Pinnower See nach dem gegenüberliegenden
Buchenwalde. Sie landeten bei dem Steinernen Tisch, ein
kreisrunder, von einzeln stehenden Eichen und Buchen beschatteter
Platz, von dem aus man den See in seiner ganzen Ausdehnung, mit
seinen Inseln, seinen hier und da am Ufer liegenden Dörfern, dem
dicht bewachsenen Petersberg und den weiten Forst von
Rabensteinfeld, überblicken konnte.

		»Welche himmlische Ruhe,« sagte Lore.

		»Wir wollen weiter,« drängte Franz.

		»Ja, Bewegung und Leben sind schöner als Ruhe,« rief
Hermann.

		»Das sage ich auch, Jungens,« pflichtete Nell ihnen bei und
stürmte mit den beiden eilig voran, bis es ihr einfiel, daß das
zarte Gretchen nicht so schnell folgen konnte. So blieben sie
stehen, bis die Nachzügler herankamen. Die Knaben nahmen Gretchen
in ihre Mitte, so folgte Nell mit Siegfried Felseck.

		»Mich wundert, Fräulein Wartenberg, daß Sie in Schwerin bleiben
und nicht lieber ins Leben hinausstreben, um etwas von der Welt zu
sehen,« begann er die Unterhaltung.

		»Das möchte ich auch sehr gern, aber erstens bleibe ich gern bei
meinem Vater und zweitens habe ich lieber eine ganze Schar um mich,
als nur zwei oder drei Schülerinnen. Ich freue mich auf meine volle
Klasse. Wie will ich sie lieb haben, jedem einzelnen nahe zu kommen
suchen, um auf Herz und Charakter der kleinen Menschlein
einzuwirken. Wie schön und lohnend muß es sein, die Kinderseelen zu
studieren und ihnen das Gepräge zu geben.«

		»Wie würden Sie sich zur Lehrerin der armen Kinder eignen, die
sich in Kudulur unter der Obhut einer Tante von mir [bookmark: page139] befinden. Mit welcher Liebe
würden Sie für die unglücklichen Waisen leben.«

		Nell blickte ihn mit glänzenden Augen an. »Bitte, erzählen Sie
mir ausführlich. Ich interessiere mich lebhaft für die
Mission.«

		»Meine Tante ist vor sechs Jahren als Senana-Lehrerin, nach
Indien gegangen. Sie wissen ja, Fräulein Wartenberg, daß kein Mann,
nicht einmal ein Arzt, die Frauengemächer betreten darf. Da ist es
ein großer Segen, wenn sich hier in unserer deutschen Heimat
Mädchen entschließen, zu ihnen zu gehen, um die völlig unwissenden
Frauen im Lesen und Schreiben und in Handarbeit zu unterrichten.
Sehr gut ist es, wenn sie auch wenigstens so viel medizinische
Kenntnisse besitzen, ihnen in Krankheitsfällen mit Rat und Tat
beistehen zu können. Meine Tante hat viel Gutes gewirkt, und es gab
ein großes Jammern und Wehklagen unter den braunen Frauen, als sie
nach Kudulur an die Waisenschule berufen ward.«

		»Sind viele Kinder dort?«

		»Mehr als sie aufnehmen können. Die in Indien so häufig
auftretende Hungersnot schafft viele Waisen, da ist es nicht
selten, daß die Schwestern morgens halb verhungerte kleine
Geschöpfe vor der Pforte finden. Das gibt dann bittere
Verlegenheit, wenn die Station z. B. auf sechzig Kinder
eingerichtet ist und die Zahl auf hundert und darüber
anwächst.«

		»Aber sie werden doch aufgenommen? Das ist doch ganz undenkbar,
so ein hungerndes, hilfloses Kind fortzuschicken? Sein Herzblut
müßte man dafür geben können.«

		»Meine Tante bringt es jedenfalls nicht fertig, wenn sie auch
oft nicht aus noch ein weiß.«

		»Aus was für Mitteln wird das Waisenhaus erhalten?«

		»Hauptsächlich aus dem Missionsfond. Der versagt aber auch
zuweilen, wenn zu große Anforderungen an ihn gestellt werden. Es
hat sich aber noch immer Rat gefunden. Gottlob. Zu Weihnachten
gehen von allen Seiten Geschenke ein, denen häufig kleinere oder
größere Geldbeträge beigefügt sind, dann [bookmark: page140] haben sich hier in unserer Heimat
auch gute Menschen bereit erklärt, die Erziehung für so ein armes
Geschöpf zu übernehmen und jährlich eine gewisse Summe zu zahlen.
Auf diese Weise sind sie immer noch imstande gewesen, die Kleinen
aufzunehmen. Das Haus müßte indessen vergrößert werden, und dazu
bedarf es besonderer Opferfreudigkeit. Tante Pauline hofft aber,
daß es in zwei Jahren so weit sein wird.«

		»So lange soll es noch dauern? Vielleicht gar noch Kinder
zurückgewiesen werden müssen? Nein, dahin darf es nicht kommen. Da
müssen wir hier alle Hebel in Bewegung setzen. Ich habe viele gute
Freunde und Bekannte, die müssen alle helfen,« rief sie
lebhaft.

		»Ich freue mich Ihres schönen Eifers, und ich danke Ihnen für
Ihre Hilfsbereitschaft, Fräulein Wartenberg,« entgegnete er
warm.

		Sie hatten ihr Ziel, die Rutsche erreicht, und fanden Lore in
Schauen versunken. Der Blick auf den Schweriner See war von hier
aus besonders reizvoll. Vor ihnen lagen die Inseln Ziegelwerder und
Kaninchenwerder, letztere mit einem hohen Aussichtsturm, der auf
einer kleinen Anhöhe stand und die Wipfel der prachtvollen alten
Eichen und Buchen noch weit überragte. Südlich stiegen die waldigen
Ufer von Mues und Zippendorf auf, hier und da scharf
hervorspringend und sich bis Schwerin hinziehend. Sein stolzes
Schloß, dessen zahlreiche Zinnen und Türme im Sonnenglanze blinkten
und gleißten, schien wie ein Märchenschloß auf seinem grünen Eiland
im Wasser zu schwimmen. Ehrwürdig schloß sich dem Wunderbau die
alte Stadt mit ihren ragenden Kirchtürmen an.

		»Ist sie nicht schön, meine Heimat?« fragte Nell.

		»Sehr schön,« entgegnete der junge Geistliche lächelnd,
»unbedingt schöner als meine Heimat, und doch liebe ich das stille,
im Flachland liegende Dorf. Ich wüßte mir nichts Lieberes auf
Erden, und gern würde ich dermaleinst der Nachfolger meines Vaters.
Aber es zieht mich hinaus in die Welt zu den armen Heiden, ihnen
das Evangelium zu bringen. Ich kann nicht [bookmark: page141] anders, trotz der Tränen meiner
schwächlichen Mutter, ich muß der inneren Stimme folgen, die mich
gehen heißt.«

		»Dann ist es das Rechte, Gott selbst ruft Sie,« entgegnete Nell
ernst. »Er braucht Sie da draußen, ihm Seelen zu gewinnen. Es muß
etwas Großes und Herrliches darum sein, so wirken zu können.«

		Lore, die schweigend zugehört hatte, sah sich unruhig nach der
Freundin um. Wie leicht begeisterte sie sich und wie hatte sie
immer gewünscht, auch im Großen zu wirken! Was mochte sie jetzt für
Gedanken haben? Plötzlich überzog sich Lores zartes Antlitz mit
heller Röte. Den Weg herauf kam ein Radler, der sein Rad vor sich
herführte.

		»Nell – das ist ja – beinahe glaube ich, daß es dein Bruder ist,
der da heraufkommt.«

		Nell fuhr herum, ein Schelmenlachen auf den eben noch so ernsten
Zügen. »Natürlich ist er das, Kleines. Gott grüß dich, Großer,
treibt deine brüderliche Sehnsucht dich bis hierher auf die
Rutsche?«

		»Natürlich, Schwesterlein. Du hattest Väterchen ja mitgeteilt,
daß hierher ein Ausflug geplant sei, und da ich gerade in
Rabensteinfeld zu tun hatte, richtete ich mich so ein, daß mir ein
Stündchen Zeit übrig blieb. Als liebenswürdiger Bruder darf ich
doch keine Gelegenheit vorübergehen lassen, mich persönlich von
deinem Wohlergehen zu überzeugen.«

		»Du bist wirklich rührend, alter Junge,« entgegnete Nell und
klopfte ihm liebevoll auf die Schulter.

		Hugo, bereits gut Freund mit den Urlitzern, ward von allen mit
großer Herzlichkeit begrüßt. Sie hielten sich noch ein Stündchen an
dem hübschen Plätzchen auf, dann ward gemeinsam der Rückweg
angetreten, bis zu der Stelle, wo das Pfarrboot lag.

		»Und Ihnen geht es gut, Fräulein Lore,« fragte der junge Arzt
wie beiläufig, als er ihr hinein half. Er hatte sich fast
ausschließlich mit dem zukünftigen Missionar unterhalten und
scheinbar kaum beachtet, daß sie da war. [bookmark: page142]

		»Sehr gut, Herr Doktor, danke,« entgegnete sie kurz und wandte
sich schnell von ihm ab.

		Er stand noch lange am Ufer und sah dem sich entfernenden Boote
nach. Dann schritt er den niederen Hang hinauf, schwang sich auf
sein Stahlroß und fuhr davon.

		An diesem Abend wurde in dem Mädchenstübchen der Urlitzer Pfarre
nicht so lebhaft geplaudert und gelacht wie sonst. Um Lores feine
Lippen lag wieder der leise Schmerzenszug, und Nell starrte, gegen
ihre Gewohnheit, in den Mond.

		»Wie herrlich muß es sein, so für Gottes Reich zu arbeiten,«
sagte sie aus ihren Gedanken heraus.

		Langsam trat Lore zu ihr hin und blickte ihr unruhig in die
glänzenden Augen.

		»Nell, hat er dich mit seiner Begeisterung angesteckt? Ich
fürchtete es vom ersten Abend an, als er dir so viel von Indien
vorschwärmte. O Nell, höre nicht auf ihn. Er legt es ja offenbar
darauf an, dich zur Senanalehrerin einzufangen! Und du darfst nicht
fort, dich kann ich nicht auch noch verlieren, dich nicht!« Heiße
Tränen stürzten ihr über die Wangen.

		»Lore, Kleines, ich denke nicht daran, beruhige dich doch.«

		»Wir können hier ja auch so viel für die Mission tun, Nell,«
fuhr Lore beschwörend fort, »die Pastorin schickt jede Weihnachten
Sachen nach Kudulur, da kann sie viele Hilfe gebrauchen. Nicht
wahr, wir wollen tüchtig mitarbeiten? Es gibt ja so unzählige arme
Waisenkinder da draußen.«

		Sie erhielt keine Antwort. Die Nell schaute ins Weite und sah
doch nichts von dem hell im Mondlicht flimmernden See, von der in
tiefem Frieden schlummernden Landschaft.

		»Wie kann das Leben nur so reich sein, so unbeschreiblich groß
und reich,« sagte sie wie zu sich selbst.

		Da wußte die kleine Lore, daß sie, falls sich keine stärkere
Kraft geltend machte, mit all ihrer warmen Liebe die Nell nicht
halten würde. Die weilte mit ihrem ganzen Denken, Sein und [bookmark: page143] Empfinden schon
mitten unter den braunen Kindern da draußen im fernen Indien.

		* * *

		Die Ferien waren vergangen. Es war Herbst geworden. Nell trat
ihre Stellung an und unterrichtete mit großem Eifer. Sie arbeitete
sich schnell ein und fühlte sich sehr glücklich. Und doch,
Väterchen merkte es täglich, daß sein fröhlicher Kamerad nicht
völlig im Interesse für die Schule aufging. Da war noch etwas, das
die Gedanken der Nell gefangen nahm.

		Mit geheimer Unruhe beobachtete er die Tochter, aber er äußerte
sich nicht, sie mußte allein zur inneren Klarheit kommen. Er wußte
nur so viel, daß der junge Pastor Felseck ihr Bücher und Blätter
über die Missionsarbeit in Indien schickte, stets von einigen
Zeilen begleitet. Sie las dem Vater auch aus den Briefen vor, die
sie seit Weihnachten aus Kudulur von Schwester Pauline erhielt, und
ließ ihn teilnehmen an dem, was ihr Herzenssache geworden war.

		Aber gerade dieser Briefwechsel, ihr ein immer reicherer Quell
der Freude, erfüllte Väterchen mit geheimer Sorge, denn er sah, wie
die Tochter mit feinen, aber starken Fäden von ihm fortgezogen
wurde.

		Ganz gegen seine Gewohnheit ward er, je weiter die Zeit
vorschritt, ohne eine Änderung zu bringen, still und blaß. Dies
entging der Nell nicht und die Liebe zu Väterchen, dem sie, das
fühlte sie immer mehr, unentbehrlich war, fing an, über das Neue,
das in ihr Leben getreten war, zu siegen.

		Freilich ging es nicht ohne schwere innere Kämpfe ab. Es war ihr
ernst gewesen mit ihrem Wunsch, sich ganz der Mission zu widmen.
Die feurige Beredsamkeit Siegfried Felsecks hatte etwas Zwingendes
auf sie ausgeübt, es hatte ihr auch geschmeichelt, daß ein so
bedeutender Mann sie für den schweren Beruf einer Senanalehrerin
für ganz besonders befähigt hielt.

		Sie verstand sich oft selbst nicht. In ihrer Natur lag es so gar
nicht, zu keinem Entschluß zu kommen. Hier standen sich [bookmark: page144] jedoch zwei
gleichstarke Mächte gegenüber: die Liebe zu Väterchen und ihrem
Beruf und die Begeisterung für die Mission, die sie im Großen
wirken hieß. So ward sie hin- und hergeworfen, und der Winter
verging, ohne daß sie zu völliger Klarheit kam.

		Als der Frühling mit Singen und Klingen ins Land zog, reiste
Nell nach Güstrow zu Christas Hochzeit. Die Freundinnen sahen sich
zum ersten Male wieder, und Nell begriff jetzt völlig Erich
Baumgartens Wahl, so überaus lieblich wie Christa sich entwickelt
hatte. Sie konnte sich nur immer von neuem wundern, was die ernste,
tiefe Liebe aus der kleinen Egoistin gemacht hatte.

		»Sieh, Nell,« sagte sie, »ich habe Erich jetzt ganz anders lieb
als früher. Da kam ich immer zuerst, da wollte ich
unter allen Umständen die Hauptperson sein, und alles sollte nach
meinem Kopfe gehen, fiel dann auch nur die geringste Kleinigkeit
anders aus, so ward ich verdrießlich und fühlte mich
totunglücklich. Jetzt denke ich zuerst an ihn, immer nur an ihn,
und da habe ich ganz verlernt, enttäuscht und verdrossen zu werden.
Jetzt habe ich nur das Verlangen, ihm Sonnenschein zu geben – mit
Gottes Hilfe – es lebt sich so schön im Sonnenschein. Das habe ich
bei Onkel und Tante gesehen, und das habt ihr mich gelehrt, du und
dein Väterchen. Meinst du nicht, Nell, daß ich dabei auch mein
Lebensglück finden werde?«

		Nell konnte ihr nur stumm die Hand drücken.

		Sie hatte sich etwas vor einem Wiedersehen mit dem Forstassessor
gefürchtet, fühlte sich nun aber froh und leicht, als sie ihm
völlig ruhig gegenübertreten konnte. Ihr Herz schlug auch nicht ein
bißchen schneller, und sie vermochte aus voller Seele für sein und
Christas Glück zu beten, als das Brautpaar vor dem Altar
kniete.

		Die jungen Leute reisten ins Salzkammergut, die Stätten
aufzusuchen, wo sie sich kennen gelernt hatten. Dann folgte Christa
dem Gatten nach Doberan, einer kleinen, nahe an der Ostsee, reizend
zwischen prächtigen Waldungen gelegenen Stadt, wo er bis zu seiner
Ernennung zum Oberförster voraussichtlich beim Forstamt beschäftigt
bleiben würde. [bookmark: page145]

		Die kleine Frau, entzückt von der hübschen Wohnung, der
anmutigen Lage des Städtchens, der Nähe der See, schrieb
begeisterte Briefe an Nell und lud sie dringend ein, sie so schnell
wie möglich zu besuchen, um die unglaublichen Herrlichkeiten ihres
Heims und ihrer jetzigen Heimat selbst in Augenschein zu nehmen und
zu bewundern.

		So fuhr denn Nell eines Sonntags hin und kam frohen Herzens
wieder. Sie konnte ruhig sein um das Glück der beiden. Sicher würde
Christa noch manchen Kampf mit dem eigenen Ich, wie er ja keinem
erspart bleibt, auszufechten haben, aber sie hatte streiten gelernt
und wußte jetzt, woher ihr immer Kraft und Hilfe kommen würde.

		* * *

		Es war ein herrlicher Junitag, als Nell mittags in großer Eile
nach Hause kam.

		»Habt ihr auch schon auf mich gewartet?« fragte sie, als das
Mädchen sie sofort zu Tisch rief. »Das sollte mir leid tun, sie
waren aber zu herzig, meine Kleinen. Die vier Mädelchen, die hier
in der Gegend wohnen und mich stets nach Hause bringen, konnten
sich wieder mal nicht von mir trennen. Na, und mir ging's genau
ebenso. Ich bin so glücklich in ihrer Liebe und über das Vertrauen,
das sie zu mir haben. Alles erzählen sie mir, was ihre kleinen
Herzen erfreut und bedrückt. Dadurch gewinne ich Einblick in die
verschiedenen Häuslichkeiten und kann auf die Kinderseelen gerade
da einzuwirken suchen, wo es bei ihnen zu Hause fehlt. Ich habe sie
ja erst seit Ostern, aber sie hängen schon genau so an mir, wie die
aus dem vorigen Jahrgang. Nun muß ich noch jedes einzelne kennen
lernen. Es ist ja die schönste und dankbarste Aufgabe in meinem
Beruf, auch den verschlossenen Seelchen nachzugehen. Morgen ist
Sonnabend, da werde ich mir meine ganze kleine Bande zum Kaffee
einladen.«

		»Die ganze Klasse in die eben rein gemachte Wohnung?« [bookmark: page146] fragte Tante Marie
erschrocken. »Nein, mein liebes Kind, dem widersetze ich mich auf
das entschiedenste.«

		Der Nell stieg das schnelle Blut heiß in die Wangen, schon
öffnete sie die Lippen zu einer heftigen Antwort, da sagte
Väterchen schnell:

		»Tante Marie hat vollkommen recht, Tochter, die Kinder würden
sich hier auch nur beengt fühlen, geh lieber mit ihnen ins
Werderholz, ich will dir die nötigen Groschen zu je einer Tasse
Milch stiften.«

		»Und ich will dir gern einen tüchtigen Topfkuchen backen oder
auch zwei,« erbot sich Fräulein Taubert, »nur bleibe mir mit ihnen
aus der Wohnung.«

		Nell saß da, eine tiefe Falte zwischen den Brauen. »Ich kann es
ja auch ganz lassen,« entgegnete sie kurz.

		»Wie du willst,« erwiderte Tante Marie, »es wäre aber schade. Du
würdest dich und die Kinder um eine große Freude bringen.«

		Väterchen äußerte sich nicht. Nell las aber aus seinen
lächelnden Augen ein Wort, das lautete: »Trotzkopf.« Ja, ja, er
hatte tausendmal recht. Und sie mit ihrem raschen Temperament, mit
ihren vielen Fehlern vermaß sich, nicht nur eine tüchtige Lehrerin
zu sein, nein, sie hatte sogar die Hände nach einer viel ernsteren
Arbeit ausstrecken wollen, weit da draußen in der fernen Welt unter
einer heißen Sonne!

		Hastig sprang sie auf, als Tante Marie die kleine Tafel aufhob,
und ging stumm auf ihre Stube.

		Ein Lächeln um die Lippen, mit offenem, freien Blick, trat sie,
als sie aus der Nachmittagsschule kam, zu Tante Marie und
Väterchen, die bereits beim Kaffee saßen.

		»Da habt ihr euern Trotzkopf, gezähmt und sanftmütig,« rief sie
heiter, »verzeiht, daß er wieder mal in die Erscheinung trat. Der
Jubel, als ich meine kleinen Trabanten einlud! Fast erdrückt haben
sie mich mit ihren Freudenbezeugungen! Selbst die Scheuesten hatten
ein süßes, schüchternes Lächeln. Tante [bookmark: page147] Marie, ich nehme deine Güte in
betreff des in Aussicht gestellten Topfkuchens mit Wonne an.«

		»Und meine Groschen, Tochter?«

		»Desgleichen, Väterchen, und mit vielem Dank. Meine Kinder
können sich nicht mehr auf morgen freuen, als ich.«

		Das ward ein fröhliches Leben am nächsten Nachmittage dort unter
Nells Eichen. Ein Lachen und Kreischen, ein Singen und Jubeln
erfüllte den stillen Wald, daß die Vorübergehenden stehen blieben
und lächelnd einen Augenblick dem munteren Treiben zusahen. Ja, das
war echte Kinderlust, und der Nell Augen glänzten ebenso hell wie
die der Kleinen.

		Zur Abkühlung sammelte sie dann ihre kleine Schar um sich und
begann ihnen von den braunen Waisenkindern im fernen Indien zu
erzählen. Mäuschenstill lauschten die Kinder, sie hingen förmlich
an den Lippen ihrer jungen Lehrerin. Als Nell in Begeisterung
geriet und davon sprach, daß auch von hier aus Lehrerinnen
hingingen, die Kinder zu unterrichten und ihnen vom lieben Heiland
zu erzählen, schmiegte sich ein Kleines an sie und rief stürmisch:
»Aber du sollst nicht hingehen, Fräulein, du mußt bei uns bleiben.
Wer soll uns lieb haben, wenn du von uns gehst?«

		»Ja – ja – du sollst bei uns bleiben,« rief es nun im Chor, und
die Kinder drängten näher heran, sie purzelten übereinander, um
recht dicht an ihr geliebtes Fräulein zu kommen.

		Nell sagte kein Wort. Stumm sah sie in die hellen und dunklen
Augen, die alle bittend, ängstlich, neugierig, erwartungsvoll und
flehend auf sie gerichtet waren. Sie fühlte sich von weichen Armen
umschlungen, bei den Händen ergriffen, ja, eins streichelte ihr das
Gesicht und bat mit süßem Stimmchen: »Nicht, Fräulein, du bleibst
bei uns? Sag ja, bitte, bitte.«

		Da umfaßte Nell das Kind und küßte das glühende Gesichtchen.

		»Ja, ich bleibe bei euch,« rief sie mit befreiendem Atemzuge,
»und wenn ihr mögt, dürft ihr mir arbeiten helfen für die armen
Waisenkinder. Wollt ihr?« [bookmark: page148]

		Ein freudiges: »Ja – ja – ja –« dann sprang die Nell auf, um mit
ihrer Schar den Heimweg anzutreten.

		»Es war herrlich!« rief sie daheim dem Vater zu, der in seinem
Zimmer saß und arbeitete. »Viel schöner noch, als ich erwartet
hatte. Was alles kann man den Kindern sein, wenn man ihnen Liebe
und Sonnenschein gibt! Wie dankbar sind ihre kleinen Seelen und
dabei weich wie Wachs. Eine scheue Kleine flüsterte mir unten vor
der Türe noch schnell zu: »Ich habe dich lieb, Fräulein.« O
Väterchen, was das mir war! Ich konnte ja aus dem stillen,
scheinbar verstockten Kinde nicht klug werden. Nun habe ich den
Schlüssel zu dem kleinen Herzen gefunden, er heißt: Liebe.«

		»Ja, Tochter, dir ist viele Gewalt über die Kinderseelen
gegeben. Du könntest ihnen viel sein.«

		»Ich könnte? Nein, ich will es, Väterchen. Du weißt, was seit
vorigen Herbst in mir vorgegangen ist, wie ich gekämpft habe
zwischen Neigung und Pflicht. Ich glaubte mich berufen, die braunen
Kinder ans Herz nehmen zu müssen und konnte mich doch nicht von dir
und meinen Kleinen losreißen, nun aber weiß ich, daß auch sie mich
nötig haben. Also heißt es, auf dem Posten ausharren, auf den Gott
mich gestellt hat. Und meine Kleinen will ich lehren, ihre armen
Schwestern da draußen zu lieben, so werde ich auch hier für die
Mission arbeiten, wenn auch nur in engen Grenzen.«

		Ein wehmütiges Lächeln lag um Väterchens Lippen, als er in der
Tochter begeistertes Antlitz schaute, er glaubte noch nicht recht,
daß sie bereits endgültig zum Entschluß gekommen war. Nell aber
hörte noch im Traum ein ängstliches Kinderstimmchen fragen: »Wer
soll uns lieb haben, wenn du von uns gehst?«

		* * *

		Im Pfarrgarten zu Urlitz wanderte Lore in Gedanken versunken auf
und nieder. Sie schaute gar nicht fröhlich drein, die kleine Lore,
obgleich es ein herrlicher Sonnentag war und die [bookmark: page149] Rosen um sie her blühten und
dufteten in einer Pracht, wie noch nie zuvor. Davon sah sie nichts.
Sie hatte Sorgen.

		Die großen Ferien nahten, und wenn nicht bald eine Einladung aus
Schwerin kam, so blieb ihr nichts übrig, als für die ganze Zeit
nach Hause zu gehen. Was das hieß, wußte sie allein. Ob die Nell
gar nicht daran dachte? Aber die hatte jetzt andere Dinge im Kopf:
ihre Schule, die indischen Waisenmädchen und wer weiß, was sonst
noch alles. An die kleine Lore im Urlitzer Pfarrhaus zu denken,
hatte sie keine Zeit mehr.

		Oder sollte es Absicht sein? Ebenso wie es augenscheinlich auch
Absicht war, daß Nells Bruder bei seinen gelegentlichen Besuchen
wieder fortging, ohne sie zu sehen? Hätte er sonst nicht nach ihr
gefragt? Ob sie es zu deutlich gezeigt hatte, wie teuer er ihr war?
Und ob auch Nell und ihr Väterchen sich von ihr zurückziehen
wollten, weil er sich nichts aus ihr machte? Wie sollte er auch! Es
gab so viele Mädchen, hübscher und begehrenswerter als die scheue,
armselige Lore Behm.

		Sie hatte das längst begriffen und sich grenzenlos geschämt bei
der Vorstellung, daß auch nur ein Mensch das Geheimnis ihres
Herzens könne erraten haben. Und so war es gekommen, daß sie,
sobald sie nur eine Ahnung von der Anwesenheit des jungen Arztes
hatte, in ihr Stübchen flüchtete und erst wieder erschien, wenn sie
ihn fort wußte.

		Es war lange, lange her, seit die beiden harmlos und unbefangen
miteinander verkehrt hatten, denn Pfingsten, als Lore zuletzt in
Schwerin gewesen war, hatte Hugo sehr viel zu tun gehabt, und seine
Stimmung war bei seinen kurzen Besuchen nie besonders gewesen. Er
hatte es auch, genau wie Ostern, Werner überlassen, die jungen
Mädchen zu unterhalten und auf ihren Ausflügen zu begleiten. Nein,
er machte sich nichts aus ihr, nicht das geringste, das war
sonnenklar. Helle Tränen perlten ihr über die, unter ihrem Kummer
wieder schmal gewordenen Wangen. Energisch aber trocknete sie das
nasse Gesicht. Nein, sie wollte nicht weinen, auch nicht länger
grübeln, sondern [bookmark: page150] sich beschäftigen, um den Gedanken zu entfliehen.
Gretchen saß bei ihren Aufgaben und brauchte sie nicht, so wollte
sie zur Pastorin gehen und ihre Hilfe anbieten. Die ward gern
angenommen, und bald darauf begab Lore sich in den großen
Gemüsegarten, eine Wirtschaftsschürze über ihr helles Kleid
gebunden, am Arm einen Korb. Sie wollte Stangenbohnen pflücken, die
nicht weit von der Schlehdornhecke standen. Einen schnellen Blick
ließ sie noch über die Hecke schweifen, ehe sie in das grüne Gerank
schlüpfte. Nur ein paar spielende Kinder, einige Enten, die nach
dem kleinen, grün bewachsenen Teich unter lautem Geschnatter
hinunterwatschelten, sonst nichts zu sehen auf der breiten
Dorfstraße. Tiefe, feierliche Stille unter dem Sonnenglast.

		Lore pflückte emsig, nach erhaltener Weisung aber nur die
jungen, zarten Bohnen, ganz bei der Sache war sie indessen doch
nicht, denn nicht das leiseste Geräusch auf der Dorfstraße entging
ihr. Eine helle Röte flutete plötzlich über ihr Antlitz. Ein Rad
sauste die Straße herunter – und ein Radler – das konnte er sein,
an den sie unausgesetzt denken mußte, dessen Bild im Wachen und
Träumen vor ihr stand.

		Vorsichtig steckte sie das Näschen zwischen der Blätterwirrnis
hindurch und spähte mit sehnsüchtigen Augen auf den weißen Weg.
Jetzt – jetzt bog er um die Ecke. Ihr Herz tat ein paar schnelle
Schläge, die Röte ihrer Wangen vertiefte sich, hastig fuhr das
vorwitzige Näschen zurück. Er war's – er war's …

		Eine Freude sondergleichen erfüllte sie, um gleich darauf tiefer
Niedergeschlagenheit zu weichen. Wenn er wirklich im Pfarrhaus
vorsprach, was hatte sie davon? Er würde weiterfahren, ohne nach
ihr gefragt zu haben. Und das war gut so. Sie wollte auch nicht
nach Schwerin, sondern sich noch heute abend bei den Eltern
anmelden. Dann war die Sache entschieden, und die ewige Aufregung
hörte auf.

		Ein tiefer Seufzer folgte diesem Entschluß.

		Da ertönte im Garten ein schneller Schritt. Lore erschrak heftig
und verkroch sich schnell dorthin, wo die Bohnen am dichtesten
[bookmark: page151] standen. In
heißer Angst verharrte sie regungslos. Er kam näher und näher, so
sicher, als ob der jemand genau wisse, was er wolle.

		Die kleine, schmächtige Lore schmiegte sich förmlich in sich
zusammen, um nur ja nicht gesehen zu werden. Sie hatte jedoch ihr
helles Kleid vergessen, das durch die Ranken hindurchschimmerte und
die Bohnenreihe verriet, in der sie beschäftigt war.

		Der Atem setzte ihr aus, als plötzlich zwei Hände die grüne
Wildnis rücksichtslos auseinander rissen, und Hugo Wartenberg zu
ihr eindrang. Hilflos lehnte sie sich gegen die nächste Stange und
sah ihm mit großen, bangen Augen entgegen.

		»Sie – Sie reißen ja die Ranken ganz auseinander,« stammelte sie
verwirrt.

		»Lore – warum verstecken Sie sich vor mir?« fragte er
ungestüm.

		»Ich soll hier Bohnen pflücken –«

		»Weiß ich, Frau Pastor hat mir's verraten. Sie wollten sich aber
nicht finden lassen. Sie weichen mir aus, wo und wann Sie können.
Das geht nun schon lange so, und ich will endlich den Grund wissen,
denn früher waren wir doch gut Freund. Bin ich Ihnen bei näherer
Bekanntschaft so unsympathisch geworden? Oder spielt da noch etwas
anderes mit?«

		Lore war jäh erblaßt, stumm schüttelte sie den Kopf und hob
scheu die dunklen Augen zu ihm auf, um sie sofort wieder zu
senken.

		Der kurze Augenblick aber hatte genügt, ihm ihr Herz zu
enthüllen. Jubelnd zog er sie in die Arme.

		»Lore – kleine Lore – ich habe dich ja so lieb – so lieb – –
–«

		Der Wind fuhr in das blühende Geranke, und die jungen Bohnen
schlugen leise gegeneinander, als ob sie kicherten, die Stockrosen
aber, die längs der Hecke standen und wußten, wie es in der Welt
herging, gaben ihrer Entrüstung Ausdruck und erklärten es gegen
alles Herkommen, zwischen Stangenbohnen [bookmark: page152] ein Gelöbnis für das ganze Leben
zu schließen, »aber freilich,« murrte die am höchsten
aufgeschossene, »das junge Volk von heute weiß nichts mehr von Duft
und Poesie. Dem ist so elendes Gemüse, das in den Kochtopf wandert,
gerade recht, wo wir doch da sind in all unserer Pracht.«

		So schalten die rosa Blüten, aber die Stangenbohnen streckten
sich stolz, und das grüne Gerank drängte sich dichter zusammen, den
neidischen Stockrosen den Anblick der beiden glückseligen
Menschenkinder zu entziehen.

		* * *

		Am Sonntag Mittag ruderte Pastor Felseck Lore über den Pinnower
See, wo der junge Arzt sie in Empfang nahm, um sie den Seinen zu
bringen. Väterchen und Tante Marie wußten um die Verlobung, Nell
aber sollte überrascht werden. Sie war völlig ahnungslos, hatte
sich nur gewundert, als Tante Marie schon am Sonnabend
Vorbereitungen zum sonntäglichen Mittagessen traf, aber keine
Bemerkung darüber gemacht, denn um Wirtschaftsangelegenheiten
kümmerte sie sich schon lange nicht mehr.

		Sie machte nach der Kirche noch schnell einen Besuch bei einer
erkrankten Schülerin und ging sehr frohen Herzens heim: Die Kleine
war in Besserung, und deren Mutter hatte ihr gesagt, wie groß der
Einfluß sei, den sie auf das trotzige Kind habe, wie viel leichter
sie jetzt mit dem Mädchen zu Hause fertig würde und wie viel netter
und geduldiger sie mit den jüngeren Geschwistern sei, denn als
Älteste müsse sie ihr schon ein bißchen zur Hand gehen.

		Wie schwer dies für das junge Kind war, wußte Nell, und sie
hatte jede Gelegenheit benützt, ihren Schülerinnen, die sämtlich in
kleineren Verhältnissen lebten, die häuslichen Pflichten, die sie
alle mehr oder weniger zu erfüllen hatten, ans Herz zu legen und
sie immer aufs neue zur Liebe und Geduld ermahnt.

		Ja, Liebe und Geduld – sie seufzte leise, als sie durch die
Straßen schritt. An Liebe gebrach es ihr nicht, jedes einzelne
[bookmark: page153] ihrer
Kleinen hätte sie besonders ans Herz nehmen mögen, aber Geduld –
diese köstliche Tugend fehlte ihr noch sehr! Wie oft stieg ihr das
schnelle Blut heiß ins Gesicht, wenn ihr Verständnislosigkeit und
Trotz entgegen traten, sobald jedoch die Kinderaugen so
vertrauensvoll zu ihr aufsahen, zwang sie ihre Ungeduld und
Heftigkeit nieder und zeigte den Kleinen eine freundliche,
gleichmäßige Ruhe. Was sie das kostete und wie sie darum ringen
mußte, wußte sie allein. Aber sie kam vorwärts, und das machte die
Nell demütig und glücklich. Sie war auf dem Wege, sprechen zu
lernen: »Was ich bin und habe, Herr, das bin ich nur durch deine
Gnade.« Immer tiefer wuchs sie in ihren Beruf hinein, mit keinem
Menschen hätte sie tauschen mögen.

		Angeregt erzählte sie Väterchen von ihrem Besuch. »Ich muß die
Kinder noch öfter um mich sammeln,« sagte sie, »vielleicht
gestattet es Tante, wenn ich sie nicht alle auf einmal, sondern in
Abteilungen einlade, ich möchte es so sehr gern.«

		»Ich werde dir Filzpantoffeln für die kleine Gesellschaft
stiften, Tochter, am Ende hat Tante dann nichts dagegen.«

		Nell lachte, und während dieses frohen Lachens öffnete sich die
Tür, und Hugo führte seine kleine Braut herein.

		Nell machte große Augen. »Lore –« da stand das Paar schon vor
dem Vater, und Hugo sagte: »Hier bring ich dir meine Lore, Vater –«
und Väterchen nahm das bewegte junge Geschöpf als sein liebes Kind
an sein liebewarmes Herz.

		Jetzt hatte Nell die erste Überraschung überwunden, ungestüm zog
sie Lore in die Arme.

		»Nun bist du meine Schwester, Vögelchen, hast du daran schon
gedacht?« fragte sie.

		Lore drückte ihr nur die Hand, das Glück war so groß, daß es sie
vorläufig noch stumm machte, desto lebhafter war die Nell.

		»Du bist doch ein einzig guter Bruder, Großer,« sagte sie [bookmark: page154] neckend, »verlobst
dich gar, um nur ja meine Wünsche zu respektieren.«

		»Nicht wahr, Schwesterlein? Ich bilde mir auch nicht wenig
darauf ein, so liebenswürdig und entgegenkommend zu sein. Meine
Kleine weiß übrigens alles,« fügte er hinzu und beugte sich vor,
Lore lächelnd in die glänzenden Augen zu sehen, »sie ist auch
gewillt, all das zu werden, was ich von meiner zukünftigen Frau
erwarte. Nur beeilen muß sie sich, denn zum Herbst führe ich sie
heim.«

		Helle Röte flog Lore über das zarte Antlitz, ein Schelmenlächeln
umspielte ihre roten Lippen. »Ob ich so gelehrig bin, in der kurzen
Zeit eine völlig andere zu werden? Denke nur Nell, wie traurig: ich
entspreche doch eigentlich nicht im geringsten dem Ideal, das er
sich von seiner Zukünftigen gemacht hatte, daß er mich dennoch
–«

		»Ja – dennoch –« unterbrach Hugo sie und schloß sie so fest in
die Arme, als fürchte er, seine kleine Braut könne ihm genommen
werden.

		Ja, sie waren sehr glücklich, und als die Mädchen allein waren,
vertraute Lore der Nell an, sie könne es nicht fassen, wie ihr,
gerade ihr ein so großes, unermessenes Glück beschieden sei.

		»Und du, Nell?« fragte sie und sah der Freundin forschend in die
Augen, »wo wirst du dein Lebensglück finden?«

		»In meinem Beruf,« lautete die frohe Antwort.

		»Und Indien?« forschte Lore ängstlich.

		»Der Heimatboden hält mich, Lore. Ich kann nicht fort von
Väterchen, von euch, von meinen Kleinen. Ich fühle, daß ich euch
allen etwas sein kann, und wo der Mensch seine Pflichten hat, da
soll er bleiben.«

		»O Nell, nun erst kann ich glücklich sein,« rief Lore in hellem
Jubel.

		Beide begannen Zukunftspläne zu schmieden, und später ging Nell
mit dem jungen Paare auf die Wohnungssuche, die sie endlich in
einem der schönsten Teile der Stadt fanden. Zwar [bookmark: page155] lag sie zwei Treppen hoch,
bot dafür aber eine herrliche Aussicht. Es war ein Eckhaus, und
Lore dünkte ihr künftiges kleines Reich mit dem Blick auf den
Pfaffenteich und den ganz nahen Ziegelsee das wahre Paradies. Von
dem lauschigen Erker des Mittelzimmers, das das ihre werden sollte,
vermochte sie sich kaum zu trennen.

		Und dann das Einkaufen der Aussteuer! Der Vater hatte ihr eine
ansehnliche Summe zur Verfügung gestellt! Dies Glück! Jedes
einzelne Stück schloß die junge Braut ins Herz. Alle freuten sich
mit ihr, ja, Väterchen gewann seine ganze Heiterkeit zurück und
ward noch einmal wieder jung mit seinen Kindern, zumal er sah, daß
sein Liebling, die Nell, wieder aus frohen, hellen Augen blickte.
Sie hatte sich zwar nicht gegen ihn ausgesprochen, er hoffte aber,
daß nun alle Kämpfe hinter ihr lagen.

		Ein Jahr später stand Siegfried Felseck abschiednehmend, kurz
vor seiner Reise nach dem fernen Indien, vor der Nell.

		»Ich hatte gehofft,« sagte er bewegt, »daß Sie mit mir gehen,
oder mir wenigstens über kurz oder lang folgen würden. Muß ich jede
Hoffnung aufgeben?«

		»Es wird mir schwer, aber ich kann nicht anders, Herr Pastor.
Meine Gedanken werden viel mit Ihnen sein, und Sie können überzeugt
sein, daß hier in der Heimat warme Herzen für die Mission schlagen
und fleißige Hände sich für sie regen werden.«

		»Dafür sind wir auch sehr dankbar. Und ich darf Ihnen öfter
schreiben, Fräulein Wartenberg? Sie an meiner Arbeit teilnehmen
lassen?«

		»Wenn Sie das wollten! Es würde mich sehr glücklich machen.«

		Er schien sich nicht trennen zu können, hielt ihre Hand noch
immer in der seinen.

		»Ich habe mich vorläufig auf vier bis fünf Jahre verpflichtet,
[bookmark: page156] darf ich bei
meiner Rückkehr wieder zu Ihnen kommen?« fragte er.

		»Ja – ja – ich würde mich sehr freuen,« rief sie lebhaft.

		Da beugte er sich schnell nieder und küßte ihre Hand. »Leben Sie
wohl, Fräulein Wartenberg, Gott behüte Sie.«

		»Gott gehe mit Ihnen. Er segne Ihr Wirken,« entgegnete sie
bewegt.

		Lange noch stand sie und sah ihm nach, auch dann noch, als seine
hohe Gestalt längst verschwunden war.

		Da trat Väterchen zu ihr. Schnell zerdrückte sie eine Träne und
streckte ihm beide Hände hin.

		»Es ist entschieden, Väterchen. Ich bleibe bei dir.«

		»Tochter – darf ich das Opfer annehmen?«

		»Es ist keines mehr, Väterchen. Ich würde da draußen keine Ruhe
um dich haben, das weiß ich bestimmt. Und dann – er hatte noch
anderes gehofft und das – ich konnte nicht, Väterchen, noch
nicht.«

		Bewegt zog Väterchen sein großes Mädchen in die Arme. »So
bleibst du bei mir, kleiner Kamerad, bis du dereinst freudigen
Herzens Ja sagen kannst. Die Jahre aber, die uns Gott noch
gemeinsam schenkt, wollen wir einander zur Freude und zum Segen
leben, Tochter.«

		»Väterchen!«

		In inniger Liebe sahen sich beide an.

		»Ich gehöre dir mehr denn je, du guter, lieber Vater. Hilf du
mir weiter zum inneren Wachsen und Reifen, damit ich ein tüchtiger,
harmonischer Mensch werde. O, das Leben in engen Grenzen ist auch
reich, wenn man es nur richtig erfaßt.«

		»Und im Sonnenschein lebt, Tochter, in dem Sonnenschein echter,
warmer Menschenliebe, der Segen und Frieden in sich schließt und
wahres Glück bringt.«
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